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Für Wanda

und

für Sarah



The way your smile just beams,

The way you sing off key,

The way you haunt my dreams –

No, no! They can’t take that away from me!

Ira Gershwin



Always let your conscience be your guide.

The Blue Fairy
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0.

Der Raum war leer und schwarz bis auf das blaue Auge des Computers und den gelben Spalt unter der Tür. Im Dunkel zeichneten sich Umrisse ab – die Kommode, ein Tisch, ein Bett mit Nachttisch daneben. Das Bett sah benutzt aus, die faltigen Laken waren voller Krümel und Flecken von Tinte, Cola, Kaffee. Die Kuscheldecke mit Mond-und-Sterne-Muster lag zerwühlt am Kopfende, zusammen mit einem abgewetzten Teddybär und einem Mary-Poppins-Kopfkissen, von dem sich die Glitzerapplikationen gelöst hatten. Bücher und Zeitschriften steckten in der Ritze an der Wand, dazu zahllose Socken, zusammengeknüllte Unterwäsche, verlorene Stifte, Papierfetzen und geheime Tagebücher, deren mit Ticketabschnitten und Fotos beklebte Seiten auseinanderklafften.

Es war still. Die analoge Uhr machte Tick.

Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür, Licht fiel auf die Poster an der Wand – Monroe, Dean, Bogart und die tragisch gestorbene Entwistle1. Ein Mädchen in zerknittertem Schlafanzug schlurfte herein, die Hände voll beladen. Sie schloss die Tür, sperrte das grellgelbe Licht aus, und lud ihre Last auf dem Tisch ab. Sie drückte auf die Taste des Flachbildschirms. Der Computer summte. Das blaue Auge sah zu.

Sie stellte den mit Eiswürfeln gefüllten Mixer und die Literflasche Cola beiseite. Den dritten Gegenstand, klein und kompakt, platzierte sie vor sich wie eine Opfergabe.

»Ich möchte mich bei euch allen bedanken«, sagte sie zu dem Auge. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass ihr heute Abend gekommen seid.«

Das Mädchen war schmächtig, schmales Gesicht, blasse Haut und schwere Augenlider. Ihre Haare waren schlaff, mit schockroten Strähnchen eingefärbt, nass jetzt und von einem Haargummi hinten zusammengehalten. Eine Strähne hing ihr über die Wange. Ihre Fingernägel, unlackiert und abgekaut, waren noch weich und weiß vom Duschen.

Sie griff unter den Tisch, um den Mixer an die Steckdose anzuschließen, und ihre Schlafanzugjacke schob sich am Rücken nach oben. Draußen erwachte ein kleiner Vogel in einem Baum und entdeckte das himmelblaue Leuchten im Raum. Flügelschlagend flog er los, prallte mit einem verhängnisvollen Knacken gegen das Fenster und fiel tot in die Dunkelheit. Das Mädchen setzte sich aufrecht hin – sie hatte nichts bemerkt –, zog ihre Schlafanzugjacke zurecht und öffnete das kompakte Fläschchen. Sie kippte zweihundert dunkelrote Tabletten in den Mixer und goss die Cola dazu. Die Messer rotierten und verquirlten die Mixtur zu einer süßen, breiigen Masse. Sie schüttete das Gebräu in ein großes Trinkglas und nahm einen Schluck. Es schmeckte wie Cola-Slush.

Sie klickte mit der Maus. Ein beliebter alter Film begann. Sie sah zu und trank schluckweise, die Knie an die Brust gezogen. Der Name des Stars erschien in großen Lettern auf dem Bildschirm, und zugleich öffneten sich wie träge Augen die Läden eines Fensters, das auf die Straße einer Stadt schaute. Während sich jene Augen öffneten, fielen die des Mädchens zu, und sie spürte, wie ein warmes Gefühl der Schwere sie durchdrang. Ein letzter großer Schluck, und sie kletterte in ihr geliebtes Bett und zog sich die Kuscheldecke bis unters Kinn. Sie schlief, bevor der Vorspann zu Ende war, und zu dem Zeitpunkt, als ein halbwacher Jimmy Stewart auftauchte, stand ihr Herz still.

Das blaue Auge glotzte. Nach zehn Minuten beendete es die Aufnahme. Einer nach dem andern loggten sich die 750 Zuschauer aus. Die Show war vorbei. Es war der bisher meistbesuchte Videoblog des Mädchens.

An dem Abend, als Nora Vogel starb, fiel in Westtown, Massachusetts, der Strom aus. Überall von der Route 290 südwärts bis zum Lake Olive wurde es finster. Fernseher blinkten, und Computer hielten den Atem an. Die große Übersichtskarte im Elektrizitätswerk schaltete ab. Die Stromversorgung war unterbrochen, und Punkt um Punkt erloschen die bunten Birnchen, die die Häuser von Westtown zeigten, wie Weihnachtslichter.

David Sun lebte in einem der großen Häuser an der Westküste des Horizon Lake. Er hatte Ausgehverbot, weil er geraucht hatte. Seine Mutter hatte das Geheimversteck hinter dem Wäschekorb im Gang entdeckt, deshalb war David allein zu Hause und schaute sich Narbengesicht auf Retrovid.com an.

Davids Computer war ein Sony Triptych, eines der Geräte mit Dreifach-Monitor und eingebauter Spiraltechnologie. Davids Vater hatte den Triptych erfunden, und seine Firma, Sun Enterprises, verkaufte sie. Jeder Monitor tastete die beiden jeweils anderen ab und reagierte auf sie. Wenn David also auf Monitor 1 eine Bildsuche nach dem neuen Cadillac Pinnacle startete, erschienen auf Mon2 die jüngsten Statistiken der Fachzeitschrift Gearhead’s. Mon3 antwortete mit einem Video von Gearhead’s Topmodel, Cynthia Sundae, in dem sie im Bikini einen Caddy wusch, worauf Mon1 mit Kondomwerbung antwortete. So ging es reihum, immer und immer weiter.

Link für Link brachte der Triptych David von Narbengesicht zu Al Capone, James Cagney, James Dean und zuletzt zu StarryEyedStranger.blogspot.com. Nora starb auf Monitor 2. Das Bild war so scharf, dass David das Flattern ihrer Augenlider erkennen konnte.

Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte (die Monitore sehr wohl: Mon1 blendete eine Internetseite von Schnelle-Ärzte-für-kleines-Geld ein). Er beschloss seinen Freunden zu mailen, um zu erfahren, ob sie es auch gesehen hatten, und um zu hören, was sie davon hielten. Aber genau in diesem Moment brach die Stromversorgung zusammen, die gelbe Schreibtischlampe erlosch und gab den Geist auf. David war allein im Dunklen.

Auf der anderen Seite des Sees stand Charlie Nuvola am Strand und starrte auf das blendend helle Licht von David Suns Haus am gegenüberliegenden Ufer. Charlie hielt eine Wildlederjacke in den Armen. Das gediegene Leder roch unbestimmt nach Sojasoße und dem fruchtigen Parfüm einer Person, von der er aufrichtig hoffte, sie nie wiederzusehen. Er wusste nichts von Nora Vogels Selbstmord. Er besaß nicht mal einen Computer. Er wollte einfach nur allein sein.

Und während er hinüberblickte, wurde es dunkel in den Häusern am Westufer. Ein Stromausfall. Charlie sah etwas Prophetisches darin. Sein Haus war von der Energieversorgung abgeschnitten. Der Generator summte weiter, und Charlie verspürte eine enge Verbundenheit mit der einsamen Verandaleuchte, die in seinem Rücken selbstgenügsam vor sich hin brannte.

Plötzlich gab es einen Schlag. Der Generator röchelte, die Verandaleuchte ging aus, und der Garten verdunkelte sich. Er blieb im Finstern stehen, bis sich seine Augen angepasst hatten, und er die blauen Sterne sehen konnte. Sie blinzelten.
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1. Charlie und David

Noch bevor Nora und die Stromleitungen tot waren, vermengten sich Charlies und Davids Leben miteinander wie Pigmente auf einer Farbpalette.

Charlie und David lebten an zwei Seiten desselben Sees, Horizon Lake, der kein echter See, sondern ein künstliches Staubecken war. Horizon Lake war fünf Kilometer lang und knapp zwei Kilometer breit und markierte das Zentrum von Westtown. Am Westufer standen Villen, am Ostufer Bäume. Die größte Villa gehörte den Suns. Es war ein viergeschossiger Glaspalast, wie eine Puppenstube in der Mitte aufgeschnitten, sodass die Familie im Inneren des Hauses stets sichtbar war. Bei Nacht löschte das Haus der Familie Sun, getreu deren Namen, die Sterne aus, indem es seinen weißen Schatten übers Wasser warf.

Die Westufer-Bewohner hatten schon vor langer Zeit das Land am Ostufer aufgekauft, damit ihnen keine hässlichen Häuser den Ausblick verschandelten. Das einzige Grundstück, das sie nicht kaufen konnten, gehörte einem Botaniker und seiner Frau – Charlies Eltern. Das Stück Land war seit Jahren in Familienbesitz, und sie waren um keinen Preis bereit, es aufzugeben. Die Nuvolas hatten einen alten Stadtplan von Westtown an der Wand ihrer Bude hängen lassen. Charlie hatte einmal berechnet, dass, wenn er den Plan in der Mitte zusammenfaltete, Egg Lake im Süden und Olive Lake im Norden aufeinander zu liegen kamen, und ihm gefiel die natürliche Symmetrie. Wenn er den Plan in die andere Richtung faltete, kamen Charlies und Davids Haus zusammen wie Ober- und Unterteil eines Druckknopfs.

David und Charlie besuchten beide die katholische Jungenschule jenseits der Route 290. Saint Sebastian ging vom sechsten bis zum zwölften Jahrgang. Charlie gehörte zu den seltenen Fällen, die in der neunten Klasse dazustießen und so einen Klassenverband aufbrachen, der seit drei Jahren gleich geblieben war. Saint Seb rühmte sich alternativer Erziehungsmethoden. Anstatt im Laufe des Tages von einem Unterrichtsraum zum nächsten zu wandern, blieben die Schüler jeweils an einem festen Tisch sitzen, wo sie via Computer an webbasierten Kursen teilnahmen und jeder seinem individuellen Tempo gemäß voranschritt. Das Ganze entsprach der Richtlinie des Direktors, »junge Menschen auf den modernen virtuellen Arbeitsplatz vorzubereiten«.

Die Schule war nach dem heiligen Sebastian benannt, der angeblich einen Beschuss mit tausend Pfeilen überlebt hatte. Manchmal fühlte sich Charlie ihm seelenverwandt.

»Charlie Freak im Anmarsch.«

»Hey, da ist ja Mr Magoo! Hallo, Magoo!«

»Spasti-Charlie. Hast du die Brille da ’ner alten Dame abgeknöpft oder was?«

Charlie Nuvola war seltsam. Er sah seltsam aus; er benahm sich seltsam; er interessierte sich für seltsame Dinge. Und am schlimmsten war, dass er anscheinend nicht merkte oder sich nicht darum scherte, wie seltsam ihn alle anderen fanden.

Charlie war ein Frühzünder. Im Sommer nach der achten Klasse machten sich stachlige, fettige Haare auf seiner Oberlippe breit, und zu Beginn der neunten Klasse überragte er als langer Schlacks seine Klassenkameraden. Von seiner Mutter hatte Charlie eine krause Masse dunkler Haare geerbt, die sich wie eine Sturmwolke auftürmten, wenn er sich vorbeugte und mit seinem Brummbass eine faszinierende Artischockensorte beschrieb, die soeben in Guam entdeckt worden war.

Beim Mittagessen saß Charlie allein und las die neueste Ausgabe von Botanica oder einen seiner abgegriffenen Danny-Houston-Romane (eine Serie aus den Sechzigern über einen verwegenen Jungen, der von einem Hubschrauber aus Verbrechen löste). Die Jungs vom Nachbartisch wetteiferten darin, wer es schaffte, die meisten Pommes in Charlies Haaren zu landen, bevor er sie geistesabwesend wegwischte. David Sun war amtierender Meister.

Der Einzige, der Charlie freundlich entgegentrat, war Trainer Brackage, der das armselige Basketballteam der Schule leitete. Charlie wurde für eine Saison angeworben, allerdings waren seine Würfe, auch wenn er groß war, unkontrolliert und halbherzig.

»Konzentrier dich, Junge!«, brüllte der Trainer. »Lass die Augen oben! Und lauf nicht, als würdest du Schwimmflossen tragen, Himmel, Arsch und Wolkenbruch!«

Als die Basketballsaison vorüber war, freute sich Charlie, dass er seine Nachmittage wieder für sich hatte. Er lief gerne den von Brombeergestrüpp flankierten Weg hinter der Schule entlang, weg von dem grellen Parkplatz, wo David Sun und seine Freunde halb aus ihren Autos heraushingen und Musik aus den protzigen Kugellautsprechern dröhnte. Der Weg führte in den Wald. Dorthin passte Charlie. Er setzte seine großen Füße mühelos zwischen Felsen und knorrige Baumwurzeln, und das Geäst fing gerade so hoch an, dass er darunter hindurchgehen konnte, ohne sich zu bücken. Die schwerfällige Biene, unter der sich die Lilie beugte, das träge Glitzern einer sonnenbeschienenen Stelle, wenn eine Wolke darüber hinwegzog, das ferne Summen von Libellenflügeln – jeder Zweig, jeder Käfer und Kieselstein, alles war in einem großen Plan miteinander verbunden. Das war Charlies Utopie: eine Welt ohne Menschen.

David Sun folgte seinem Instinkt, wenn es um soziale Anpassung ging. Er hatte zwei beste Freunde, John Pigeon (genannt Clay) und Artie Stubb. Clay, Artie und David hatten seit dem sechsten Schuljahr zusammengesessen. Die Reihe wechselte zwar von Semester zu Semester, aber die Pigeon-Stubb-Sun-Phalanx selbst wurde nie gebrochen. Die Ankunft von Charlie Nuvola und einem weiteren Jungen, Paul Lampwick, im neunten Schuljahr drohte Clay allein hinter der zweiten Reihe stranden zu lassen, aber ein Umsetzen in letzter Minute stellte die natürliche Ordnung wieder her. Trotzdem mochte das Trio Nuvola und Lampwick nicht, denn beide waren keine Stammschüler, sondern mit einem Stipendium für Bedürftige auf die Saint Seb gekommen. David, dessen Vaters Bildschirme auf jedem Arbeitstisch im Gebäude thronten, verachtete Stipendiaten ganz besonders.

Die Mädchen mochten David. Er hatte eine Freundin gehabt – eine bildhübsche Blondine, ein Jahr älter als er, Star jeder Theateraufführung an der Schule –, bis sie ihm am Labor Day den Laufpass gab. Er war fremdgegangen. Es war auf Nantucket passiert, das nach Davids Vorstellung außerhalb der Staatsgrenzen lag, weshalb er dort auch Narrenfreiheit hatte. Es war unbefriedigend gewesen. Die Mädels von Nantucket tanzten wild, aber sie waren zu wie Austern, sobald David sie alleine vor sich hatte. Zwei ließen sich mit den Dampfschwaden von Marihuana knacken, das er beim örtlichen Hippie erstanden hatte, aber er kehrte immer noch als Jungfrau nach Hause zurück. Sie ließen ihn nicht mal über die dritte Dating-Stufe hinauskommen. Später prahlte er vor Clay und Artie, nur um festzustellen, dass das Stufensystem von Region zu Region variierte, und im westlichen Massachusetts hatte David demnach mit Ach und Krach die zweite Stufe geschafft.

»Ah, mach dir nichts draus, Little Dog«, sagte Clay und legte David einen Arm um die Schulter. Trotz seines Übergewichts hatte Clay irgendwie immer eine Freundin an der Hand und gefiel sich darin, Ratschläge zu erteilen. »Du musst sie dazu bringen, dass sie will, verstehst du? Du musst mit der Hand an ihrer Seite rauf- und runterfahren, verstehst du, und dann streifst du so mit dem Daumen …«

»Himmel noch mal, Clay«, sagte Artie und drückte seine Zigarette aus. »Willst du mich zum Kotzen bringen?«

»Ich versuche unserm Jungen zu erklären, wie er eine anständige Portion Titten zu fassen kriegt …«

»Eine Portion Titten?« Artie hielt seine Hände so, als formte er eine Schüssel. »Titten sind nichts, was man in Portionen aufteilen kann. Titten kannst du nicht in Mengenangaben messen.«

David lachte, aber Clay schüttelte lediglich den Kopf. »Und was ist mit Melonen? Schönen, saftigen Warzenmelonen?«

Das haute alle drei um, und sie wälzten sich tatsächlich auf dem Gehweg vor dem Pavillon wie ein Haufen Penner. Es war ein guter Abend.

Dann kam der Nachmittag im September, zwei Wochen vor dem Stromausfall. Charlie fuhr mit dem Zehngang-Fahrrad von der Schule nach Hause, stellte das rostige Teil neben dem seines Vaters ab und zog die quietschende Fliegengittertür auf.

Charlie lebte alleine mit seinem Vater, Thaddeus, der als Professor der Clark University einen Forschungsurlaub von unbestimmter Dauer genommen hatte. Thaddeus’ Leidenschaft war die Pflanzenwelt von New England, und er verbrachte Stunden im Garten, wo er über Pflanzen brütete. Wie Charlie war auch Thaddeus groß gewachsen. Er hatte einen langen Bart und buschige Augenbrauen, was manche Leute an jene kitschigen Kerzen erinnerte, die Waldgeister darstellen sollen. Von Natur aus zerstreut, konnte er stundenlang mit seinem Feldbuch in einer von Giftefeu bewachsenen Stelle hocken, um dann ins Haus zu kommen und vor sich hin zu murmeln: »Wo habe ich die Salbe gegen Ausschlag hingeräumt?«

Charlie ließ seine Tasche an der Tür fallen. Im Spülbecken klebte Kaffeesatz, auf dem Tisch lagen Bleistiftspäne. Daraus schloss Charlie, dass sein Vater zu Hause war und sich wahrscheinlich mit dem Kreuzworträtsel beschäftigt hatte. Er legte die Hand ans Kinn (genau wie Danny Houston) und überlegte, was ihn davon weggelockt haben mochte.

Die rauschende Klospülung löste das Rätsel.

»Hallo, Kumpel, was gibt’s Neues?«, sagte Thaddeus und tauchte mit der Klorolle unterm Arm aus dem Bad auf.

»Nichts.«

Charlie leerte sein nachmittägliches Glas Milch in drei Zügen, dann machte er es sich auf dem Sofa bequem. Benommenheit legte sich auf ihn, als wäre sie eines der muffigen Sofakissen. Egal, wie hellwach er beim letzten Klingeln in der Schule war, das behagliche Zuhause wirkte wie Äther und machte ihn bewusstlos bis zum Abendessen. Wenn der Wald sein natürlicher Lebensraum war, dann war das Nuvola-Haus mit seiner Holzverkleidung und den Stapeln von Taschenbüchern und Zeitschriften sein sicherer Bau. Hier, unerreichbar für alle, konnte ihm nichts etwas anhaben.

»Jetzt bin ich mit meinem Latein am Ende«, sagte Thaddeus; er meinte das Kreuzworträtsel. »Was ist ein Wort mit sechs Buchstaben für wahrer Freund? Fängt mit K an?«

Charlie murmelte eine Antwort. Er taugte nicht für Wortspielereien.

Durch seine wachsende Schläfrigkeit hindurch spürte er, dass sein Vater ihn musterte. Er öffnete die Augen. Thaddeus saß im Lehnsessel und beugte sich mit gefalteten Händen vor. Auf solche Weise hatte Charlie seinen Vater nicht klassifizierte Blütengewächse anstarren sehen. Charlie fühlte sich unwohl.

»Also, ich hatte heute meinen Termin mit eurer Schulpsychologin.«

»Aha?«

»Die Testergebnisse sind reingekommen.«

Am ersten Schultag gab Saint Seb »Profilbögen zur Persönlichkeitserfassung« aus. Zehn Seiten mit Fragen wie: »Wenn Sie ein Löffel wären, was für einen Griff hätten Sie?«

»Die Psychologin, Dr. Lightly, sie hat mir gesagt, deine Testergebnisse legten eine Persönlichkeitsstörung nahe.« Thaddeus rieb sich die Hände, seine Stimme klang beiläufig, als unterhielten sie sich über den jüngsten Artikel in Botanica. »Man glaubt, du hast Depressionen.«

»Halt mal, was? Was willst du damit sagen?«

»Sie hat Fixol ins Gespräch gebracht.« Thaddeus kratzte sich an der unbehaarten Hautpartie unter seinem rechten Auge. Fixol war ein gängiges Antidepressivum.

Depressionen. Das Wort setzte sich wie ein Deckel auf Charlies Gehirn. Und die Art, wie sein Vater es ihm unterschmuggelte, es in ihre sichere Höhle trug und mit bestenfalls milder wissenschaftlicher Neugier fallen ließ. Charlie wurde übel. Thaddeus legte ihm eine Hand aufs Knie. Sein kleiner Finger war mit Druckerschwärze und Graphit verschmiert.

»Das … kann nicht stimmen.« Charlie schluckte. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm eine Walnuss im Hals stecken geblieben.

»Fühlst du dich deprimiert?«

»Ich … weiß nicht.«

Thaddeus atmete aus, sein Oberlippenbart flatterte. »Gut, denk drüber nach. In Ordnung, Kumpel?« Er gab Charlie einen Klaps aufs Knie und erhob sich aus seinem Lehnsessel.

Charlies Mutter hatte immer gesagt: »Normalität folgt dem Weg des geringsten Widerstands.« Charlie war der Meinung, er selbst hätte sich – auf einer bestimmten Ebene – entschieden, anders zu sein, aber was, wenn er damit falschlag? War er denn nicht glücklich? Manchmal zumindest? Im Wald? Allein? Ein Test konnte das doch nicht bestimmen, oder?

Plötzlich bekam er keine Luft mehr. Schwärze drang auf ihn ein, erfüllte seine Nase und seine Ohren. Es war, als würde er ertrinken. Er drehte sich auf den Bauch und erbrach auf den Fußboden.

»Alles in Ordnung?« Thaddeus kam eilig zu ihm. Charlie war grün im Gesicht. »Tut mir leid, mein Lieber. Die Milch hätte ich schon vor einer Woche wegwerfen sollen.«

In dieser Nacht wälzte sich Charlie bis drei hin und her. Er ging an seinen Schreibtisch, knipste das Licht an und schrieb eine Liste der Augenblicke, in denen er im Lauf eines Tages glücklich war. Dann verfasste er eine Liste der Augenblicke, in denen er traurig war. Die Spalten waren gleich lang, aber sie zeigten eine eindeutige Tendenz: Charlie war glücklich, wenn er allein war. Es ging ihm schlecht, wenn er mit anderen zusammen war.

Dann bewertete er auf einer Skala von eins bis zehn, wie er sich im Durchschnitt fühlte. Er erinnerte sich, wie er als Kind mit seinen Eltern im Olive Lake schwimmen gegangen war, wie sein Vater ihn auf seine Schultern gehoben und seine Mutter lachend ein Foto geschossen hatte. Dieser Tag war eine Zehn gewesen.

Er blickte auf die Zahl, die er aufgeschrieben hatte. Drei.

Charlie legte den Kopf in die Hände und dachte nach. Später erwachte er, immer noch an seinem Schreibtisch sitzend, mit einer ovalen Speichelpfütze auf der Schreibunterlage und einseitig plattgedrückter Afro-Mähne. Er löschte das Licht und kroch ins Bett. Ein paar Minuten lang lag er wach in der Dunkelheit, dann flüsterte er: »Okay.« Eine Sekunde später war er eingeschlafen.
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2. Das Date

Was Charlie an Frauen attraktiv fand, waren Grips und Persönlichkeit – Schönheit optional, Beliebtheit ein absolutes Nein. Nach nochmaliger Überlegung beschloss er, notfalls auch jemand Beliebten ertragen zu können. Seine Auswahlmöglichkeiten waren beschränkt. Saint Seb war von seiner Schwesterschule durch einen kleinen Abgrund getrennt, eine Grenze, die Saint Marys Mädchen selten überschritten, außer wenn sie zur Leichtathletikbahn hinter der alten Sporthalle wollten – und Leichtathletinnen waren groß, humorfrei und dem Vernehmen nach blasiert.

Charlie entschied sich für ein Mädchen aus der Theatergruppe. Zweimal im Jahr brachten die beiden Schulen gemeinsam ein Stück auf die Bühne, und Anfang September blieben die Mitwirkenden bis spätabends zum Proben in Saint Sebs Aula. Rebecca Lampwick war Mrs Higgins in der diesjährigen Inszenierung von My Fair Lady. Sie hatte große Titten, die sie als »die Zwillinge« bezeichnete, und ein Lachen, das hoch begann und lawinenartig in ihre tieferen Stimmlagen hinabstürzte. Charlie hatte sie erstmals im vorigen Jahr gesehen, als er nach dem Basketballtraining auf dem Weg zum Cola-Automaten die Aula durchquert hatte. Damals hatte sie die Mrs Lovett in Sweeney Todd gespielt, und ihr sattes Lachen und die schwarzen Augen schienen ihn von der Bühne aus zu verfolgen.

Nach zweitägigen Erkundungen unternahm er den ersten Schritt. Die Probe begann um vier, und von Viertel nach drei bis halb vier hingen die Mitwirkenden auf Klappstühlen vor der Bühne herum. Charlie betrat den Raum durch den Notausgang und durchquerte ihn bis zum hinteren Ende. Sie waren laut und unbekümmert und beachteten ihn nicht, bis er auf ihren lose gebildeten Kreis zusteuerte. Die Unterhaltung brach ab. Charlie stand da wie ein Mammutbaum im Unterholz. Er räusperte sich. Rebecca, die in spaßhafter Bariton-Stimmlage etwas zu Eliza Doolittle gesagt hatte, drehte sich zu dem Neuankömmling um und lächelte.

»Alles roger in Kambodscha?« (Dies in ihrer normalen hellen Stimmlage.)

»Hi.« Drei intensiv überarbeitete Lernkarten waren zu Charlies Beruhigung in seiner Tasche verstaut. Er konzentrierte sich und trug seinen Text vor. »Ich wollte nur mal fragen …, ob du womöglich Lust hast …, mit mir am Freitagabend … chinesisch essen zu gehen.«

»Jambischer Tetrameter?«, fragte Colonel Pickering. Professor Higgins kicherte.

An diesem Tag trug Rebecca ein wallendes Piratenhemd und Zigeunerinnenohrringe, eine Aufmachung, die Charlie albern fand. Aber aus der Nähe war sie sehr hübsch, und ihre Haut war so weiß und makellos wie eine Schneewehe. Die anderen warteten stumm ab. Sie waren eine inzestuöse Gruppe, misstrauisch gegenüber Außenstehenden, vor allem solchen wie Charlie, der seinem Status als Spinner zum Trotz in bestimmten Kreisen als Aufschneider galt. Charlie schluckte und studierte die Kratzer auf dem Fußboden. Er schaute erst wieder auf, als Rebecca etwas sagte.

Es gab vieles, was Charlie nicht über Rebecca wusste. Ihr zur Schau getragenes Selbstbewusstsein war gespielt. Sie fühlte sich fett und abstoßend, weil Jungs ihres Alters grundsätzlich nicht mit ihr redeten. Nur erwachsene Männer schienen sie zu mögen. Sie grölten ihr vom Auto aus hinterher, was dazu führte, dass sie sich wie eine Missgeburt fühlte. Im vergangenen Jahr hatte ihr der Geschichtslehrer an den Busen gegrapscht, während er sie von einer Modell-UN-Konferenz nach Hause fuhr, ein Geheimnis, das sich wie eine Schlinge um ihren Hals zusammenzog, sobald sie daran dachte.

Als Charlie seine Einladung stammelte, schien sich diese Schlinge so weit zu lockern, dass Rebecca sich herauswinden konnte. Ein normales Date mit einem Jungen ihres Alters kam ihr vor wie eine Begnadigung in letzter Minute.

»Yep. Ja. Fände ich echt gut. Danke.«

Die nächste Woche zog sich endlos hin. Als es am Freitag zum Schulschluss klingelte, war Charlie als Erster von seinem Platz verschwunden. Seine Vorbereitungen waren auf die Minute genau geplant und ließen keine Zeit zum Trödeln. Da er weder Auto noch Führerschein besaß, bestellte er ein Taxi für halb sieben. Ihre Reservierung war für sieben Uhr. Das ließ ihm kurze dreieinhalb Stunden, seine Verwandlung vollkommen zu machen.

Das Date erforderte, was Charlies Äußeres anging, eine private Generalüberholung. Charlie gedachte sein achtloses schulisches Erscheinungsbild abzustreifen und den schöneren, cooleren Typ zum Vorschein zu bringen, der, wie er wusste, darunter verborgen lag. »Zeig dich ihr von deiner besten Seite«, sagte das Männermagazin, das er erworben hatte. Für Rebecca würde er den Charlie enthüllen, den keiner kannte, den Charlie, den er aufgespart hatte.

Er stellte sich vor, er sei eine Larve, die sich im sanften Kokon der Duschkabine entpuppte. Er schrubbte seine Haut bis aufs Blut und widmete dem Bereich im Schritt (durchaus optimistisch) besondere Aufmerksamkeit. Er rieb sich mit nach Holz duftendem Eau de Cologne und fruchtiger Feuchtigkeitscreme ein. Da er sich selten rasierte, glich der Vorgang dem Abkratzen von Farbe. Sein neuer Rasierapparat unternahm mehrere Annäherungsversuche, bis alle rot gesprenkelten Strecken geräumt waren. Er hatte Jeans ausgewählt, ein weißes T-Shirt und die Wildlederjacke seines Vaters mit den Fransen am Revers – nicht, weil sie cool war, sondern gerade im Gegenteil. Sie war rebellenhaft, anders, und sie hatte einen ironisch-intellektuellen Charme – genau wie er selbst.

Um 18:27 tauchte Charlie auf, ein lederumhüllter, wuscheliger Falter, der (dank der Kombination von Eau de Cologne und Feuchtigkeitscreme) nach gebratenen Bananen roch.

Das Taxi hatte zwanzig Minuten Verspätung, und Charlie musste die Adresse dreimal wiederholen. Um 19:03 fuhren sie auf einen Parkplatz gegenüber von Denny’s.

Rebecca lebte in einem tristen Wohnblock an der Cay Street, gleich neben dem Highway. Als Charlie durch die Tür trat, entdeckte er sie in der hellen Eingangshalle, wo sie saß und eine Zeitschrift las. Sie trug ein tief dekolletiertes, aquamarinfarbenes Cocktailkleid aus einem festen, glänzenden, schuppenartigen Material – ein knalliges, ausdrucksstarkes Outfit, dessen Anblick Charlie etwas entspannte. Er rief ihren Namen, aber sie schaute nicht hoch. Er rief ihn noch einmal, dachte, er hätte eigentlich Blumen mitbringen sollen, und lief gegen die unsichtbare Glastrennwand, die die Eingangshalle in zwei Hälften teilte. Die Trennwand schepperte wie ein Gong, und Rebecca blickte auf, nur um zu sehen, wie Charlie sich die Nase hielt und unhörbare Flüche ausstieß. Sie rannte zur Tür am anderen Ende, und als diese sich öffnete, hörte Charlie ein Radio brummen.

»Oh Himmel, das tut mir ja so leid. Hast du dir wehgetan? Sie haben die Glaswand letztes Jahr eingebaut, wegen Einbrüchen. Du weißt schon, zur Sicherheit. Lass mich mal deine Nase anschauen.«

»Alles in Ordnung«, sagte Charlie, während sich seine Ohren feuerrot färbten. »Ehrlich.«

»Die sollten ein Schild aufstellen.« Rebecca lächelte. »Du siehst echt gut aus.«

»Du auch. Sollen wir in deine Wohnung raufgehen? Soll ich mich deinen Eltern jetzt vorstellen oder …?«

Rebecca lachte leise, das Lachen einer Schickeria-Lady. »Oh, jetzt ist gerade keine gute Zeit. Da oben herrscht das reinste Chaos, und mein Vater hatte einen langen Arbeitstag, deswegen …«

»Ach so. Okay.«

»Ist das unsere Karosse?«

»Genau. Ich hab noch keinen Führerschein, deshalb …«

»Nein, nein. Das ist genau richtig so.«

Sie lächelte wieder, und ein warmes Gefühl durchströmte Charlie, auch wenn genau in diesem Moment seine Nase zu pochen begann.

Das Abendessen fand im Pfingstrosenpavillon statt, einem pan-asiatischen Restaurant mit Tanz ab neun Uhr. Das Essen war preiswert und die Ausweiskontrollen lax, deshalb war es ein beliebter Ort für Dates.

Als sie ankamen, standen ein paar Mädchen von der öffentlichen Schule draußen im steinernen Pavillon und rauchten. Bei ihrem Anblick fiel Charlie sein Männermagazin Nice! ein und dessen »Zehn todsichere Dating-Tipps von echten Frauen«. Er erinnerte sich nur an einen, beigesteuert von Melinda, 21, aus Brooklyn: »Wenn wir das Lokal verlassen, finde ich es immer toll, wenn er mir seine Hand hinten auf die Taille legt. Es ist sexy und beruhigend. Ich hab dann irgendwie das Gefühl, dass er von mir Besitz ergreift – aber auf eine gute Art!«

Das war Charlies Ass im Ärmel, und der Gedanke daran ließ ihn ein wenig schneller auf das goldene Eingangstor zugehen.

Eine Bedienung in blütenbedrucktem Gewand führte die beiden zu einem Glastisch ziemlich weit hinten im Raum. Pavillon und Mehrwertsteuer inbegriffen waren die einzigen Worte in lesbarer Schrift auf der Speisekarte.

»Hier muss man wohl nach Nummern bestellen, was?«, sagte Rebecca. »Na, bei meinem Glück werde ich gekochte Ziegenfüße erwischen.«

»Die haben sie nicht auf der Karte, glaube ich.«

»Gut.«

»Magst du Yude Tamago?«

»Was ist denn das?«

»Gekochte Eier.«

Rebecca kicherte. »Ach, Charlie, ich find das gut, wie du redest.«

Charlie trank einen kleinen Schluck von seinem Wasser. Er war sich nicht sicher, ob sie über ihn lachte oder nicht. Was war komisch an …? Oh.

»Also, dann gefällt dir bestimmt die Nummer vier«, sagte er. Nummer vier war Chicken Dong.

»Hm?«

»Nummer vier. Auf der Speisekarte.«

»Ach so! Warum?«

»Äh, weil.« Charlie hustete in seine vorgehaltene Hand. »Weil das Chicken Dong ist.«

»Dong?«

»Das müsste gut zu Eiern passen.«

Rebecca blinzelte. »Oh. Okay, jetzt hab ich’s gerafft. Ha, ha.« Sie sprach es wie zwei Worte aus. Ha. Ha.

Charlie versteckte sich hinter der Speisekarte. Zu dem Zeitpunkt, als die Bedienung die Eier brachte, war er kurz davor zu gehen. Rebecca erzählte von ihren Interessen, Theater und romantische Literatur. »Ich meine damit die Literatur aus der Romantik«, sagte sie. Sie mochte Shaw lieber als Beckett, Lerner und Loewe lieber als Rodgers und Hammerstein, und sie hatte keine Zeit für Stanislavski. Sie spuckte diese Namen ganz selbstverständlich aus, aber für Charlie waren sie so fremd wie die verschnörkelten Zeichen auf der Speisekarte. Kauderwelsch.

Als die Reihe an ihm war, erzählte er ihr von der Epigaea repens, die er letzte Woche gesichtet hatte, eine Seltenheit zu dieser Jahreszeit.

»Ist das ein Vogel?«

»Eine Blume.«

Sie kannte keinen einzigen der Wissenschaftler, die er erwähnte – dermaßen unbekannt waren sie nicht –, und bezeichnete die Blumengebinde auf dem Ärmel der Kellnerin als »Lavendel«.

Sie sprachen dieselbe Sprache, aber was sie sagten, war wie Chinesisch und Morsezeichen. Ihre Körpersprache war nicht besser. Rebecca sandte Signale aus, die Charlie nicht verstand. Als sie sich über den Tisch lehnte und mit den Fransen an seiner Jacke spielte, wollte sie sagen: »Charlie, hab ich nicht großartige Brüste?« Charlie dagegen hörte: »Deine Klamotten sind spannend; erzähl mir mehr darüber!« Als sie die Schultern im Takt zur Musik bewegte, meinte sie: »Ich liebe diesen Song. Fordere mich zum Tanzen auf!« Charlie dagegen dachte, sie meinte: »Mir ist so langweilig, ich werde zappelig.« Und am Ende des Abends, als sie seine Hand drückte und im Licht der elektrischen Kerze traurig lächelte, um zum Ausdruck zu bringen: »Es tut mir leid, dass wir uns nicht so toll verstanden haben«, da hörte Charlie: »Jetzt wäre ein guter Moment, mich quer über den Tisch zu küssen.«

Charlie schlug also zu. Rebecca, die überhaupt nicht mit einem Kuss rechnete und ganz bestimmt nicht, bevor die Rechnung kam, wandte den Kopf zur Seite auf der Suche nach der Bedienung und drehte ihn genau in dem Moment zurück, als Charlies Gesicht einen schlecht gezielten Vorstoß in ihre Richtung unternahm. Sie zuckte mit einem kleinen Aufschrei zurück, was Charlie noch weiter vom Kurs abbrachte. Er versuchte das Unternehmen abzubrechen, landete aber mit dem Ellbogen in der Sojasoße. Schließlich küsste er sie tatsächlich – ein hingeschlabberter Kuss aufs Kinn –, bevor er ihr fast in den Schoß fiel, der sich mitsamt dem Rest von ihr gut und gern zwanzig Zentimeter vom Tisch entfernt hatte. Für den Betrachter sah es aus, als sei ein Cowboy mit Afrofrisur über den Tisch hinweg auf seine unwillige Dame zugesprungen, während sich Charlie in Wirklichkeit elegant vorgebeugt hatte (lediglich im falschen Moment) und seine Dame nicht unwillig war (lediglich äußerst überrascht). Charlie landete vor ihren Füßen, und drei qualvolle Herzschläge lang starrten sich die beiden in stummem Entsetzen an, bis der gesamte Raum in Beifall ausbrach.

Charlie setzte sich wieder auf seinen Stuhl, und sie warteten, ohne sich noch einmal anzuschauen, bis die Rechnung endlich bezahlt war. Als sie das Lokal verließen, wobei sie im Vorübergehen mehrfaches Zuprosten von den Tischen aus ignorierten, überlegte sich Charlie, dass er wenigstens noch den Hand-auf-die-Taille-Trick hatte. Als er aber seine Hand anbringen wollte, war die große Schleife hinten an Rebeccas Kleid im Weg, und da er seine Handfläche ja nicht auf ihren Hintern legen konnte, drückte er sie stattdessen mitten auf ihren Rücken zwischen die Schulterblätter.

Für Rebecca, die dazu neigte, sich für jedermanns Elend verantwortlich zu fühlen, war es, als würde ihr Date sie gewaltsam zur Tür hinausbefördern. Sie hatte das Gefühl, Charlie gedemütigt zu haben. Der bestürzte, gekränkte Ausdruck in seinen Augen, als sie ihren Aufschrei losließ – wahrhaftig, einen Aufschrei! –, zerfraß sie innerlich. Noch dazu hatte sie dafür gesorgt, dass er sich während des Essens gelangweilt hatte und unwohl fühlte. Jetzt hielt sie sein versteinertes Schweigen für Verärgerung, und sobald sie den Pavillon erreichten, ließ sie sich auf eine der Betonbänke fallen und fing an zu schluchzen. Charlie wollte ihr Raum lassen und wandte sich ab, und er missdeutete Rebeccas hervorsprudelnde Erklärungen als unartikuliertes, aber empörtes Geflenne.

Sie blieben allein, bis das Taxi kam. Charlie öffnete Rebecca die Tür. Im Taxiradio lief Johnny Cash, und sobald sie vor Rebeccas Wohnblock vorfuhren, murmelte sie ein heiseres »Danke« und verschwand. Ihre Rockschöße wedelten hinter ihr her wie ein Fischschwanz.

Während die Scheinwerfer des Taxis über das ruhige Gelände schwenkten, tauchte Rebecca an ihrem Zimmerfenster auf. Sie ließ das Glas milchig anlaufen, indem sie es anhauchte, und schrieb mit der Fingerspitze etwas, das wie die sieben Ziffern einer Telefonnummer aussah. Das Gebäude rückte in die Ferne, und Charlie versuchte die Zahlen zu erkennen, wobei er sich wunderte, weshalb Rebecca sie geschrieben hatte (er hatte ihre Nummer bereits). Nur die mittleren drei waren leserlich, 0-1-1, gefolgt von einer möglicherweise umgedrehten Fünf. Als das Taxi in die Cay Street einbog, strengte sich Charlies Hirn ein letztes Mal an, bevor er aufgab und die Augen vor den geisterhaften Bäumen und dem ganzen grauenhaften Abend verschloss.

Rebecca kroch unter ihre Daunendecke und starrte durch das Fenster auf den Mond. Ihr Handy, das sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte, fiepte unentwegt. Sie brachte es zum Schweigen – sie würde ihre Nachrichten morgen abrufen.

Ihr brummte der Schädel vom Weinen, und da ihre Brust sich eingeschnürt und eng anfühlte, konnte sie sich nur schlecht entspannen. Während der Schlaf sich in ihren Gedanken einnistete, wanderten diese noch einmal zum Abend zurück, und ihr dämmerte, dass so sorry, spiegelbildlich gelesen vom Rücksitz eines davonfahrenden Taxis aus fünfzig Metern Entfernung eventuell keinen Sinn ergab.
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3. Behandlung

Wie Charlie war auch David ein Einzelkind. Sein Vater war ein »viel beschäftigter Mann« wie aus dem Lehrbuch. David konnte ihn sich nicht ohne Headset und Laptop vorstellen. Für David war das in Ordnung. Mr Sun arbeitete hart, um seine Familie mit netten Dingen beschenken zu können, etwa mit Davids neuem Cadillac, der so schwarz und glatt war, dass das Licht direkt an ihm abzugleiten schien. Was David nervte, war die Art, wie sein Vater ihn manchmal anschaute – als wäre er ein Fehler im System.

»Was machst du eigentlich den ganzen Tag?«, blaffte Mr Sun nach dem zweiten Cocktail vor dem Essen.

»Ich stelle die Verbindung zur Zukunft her«, sagte David darauf und zitierte damit den Slogan von Sun Enterprises.

Aber so konnte er mit seiner Mutter nicht reden, denn sie hatte Gefühle. Sie hatte geweint, als sie seine Zigaretten fand, und noch einmal geweint, als er sagte, sie gehörten Lupe, der Putzfrau.

»Oh, Davie. Warum willst du mir das Herz brechen?«

Mrs Sun interessierte sich stark für Spiritualismus. Ihre Zwillingsschwester war vor einigen Jahren gestorben, und danach hatte sie begonnen, Seancen zu veranstalten und Kristallkugeln zu kaufen. Sie wartete auf eine Botschaft von ihrer Schwester, aber bisher war nichts gekommen.

»Mom, das kannst du nicht ernst meinen mit diesem Kram«, sagte David gelegentlich.

»Ach, Davie. Warum willst du mir das Herz brechen?«

Der Dialog wiederholte sich, immer und immer wieder.

Eines Mittwochmorgens wurde David ins Büro der Schulpsychologin gerufen. Die frühere Seelenklempnerin hatte am Montag den Dienst quittiert. Wahrscheinlich hatten sie wieder so eine alte Schachtel wie Dr. Lightly eingestellt, die auf Hühnerbeinen durch die Gegend watschelte.

Als er an die Tür klopfte, antwortete eine Männerstimme. Der neue Arzt war jung, mit straffer bräunlicher Haut und ölig nach hinten gegelten Haaren.

»David«, sagte er und stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Seine Stimme war wie Kakaobutter. »Ich bin Dr. Roger.«

»Ist das ein Vor- oder ein Nachname?«, erkundigte sich David.

Dr. Roger lachte.

Dr. Lightly hatte Familienbilder an die Wand gehängt, aber jetzt thronten dort Dr. Rogers Diplome wie eine Galerie von Fernsehbildschirmen. David las die Namen – Harvard Medical, Child Study Association of America und ein Institut namens Center for Young Adult Relations (das Dokument war unterzeichnet vom Direktor und Gründer, Dr. Froy). Die albernen Poster mit Katzen und Schildkröten waren ebenfalls verschwunden und hatten helle Stellen an der Wand hinterlassen.

»Und, was gibt’s, Doc?«

David setzte sich in einen der quietschenden Ledersessel. Dr. Roger faltete die Hände. Dr. Lightlys Kobolde mit den regenbogenbunten Haaren waren ersetzt worden durch eine Schreibunterlage, ein Telefon und einen kleinen roten Holzvogel, einen von denen, die ihren Schnabel immer wieder in ein Glas Wasser tauchen. Dr. Roger berührte den Schnabel, und er begann zu wippen.

»Also, David. Wie geht es Ihnen heute?«

»Nicht schlecht.«

»Gut. Ich habe Ihre Eltern gebeten, uns Gesellschaft zu leisten.«

Davids Sessel quietschte. »Hä?«

»Hallo, David«, sagte die Freisprechanlage auf Dr. Rogers Schreibtisch. »Hier spricht dein Vater.«

»Dad?«

»Hallo? Funktioniert das?« Die Stimme am Telefon klang jetzt anders. Höher. Davids Mutter. »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt richtig bediene. Hallo?«

»Ich lasse dafür ein Geschäftsessen ausfallen, David«, fiel Mr Suns Stimme ein. »So wichtig ist es mir.«

Die Lämpchen blinkten hartnäckig. David warf dem Doc einen empörten Blick zu. »Was soll das hier sein? Ein Überfall aus dem Hinterhalt?«

Dr. Roger hob beide Hände. »Immer mit der Ruhe. Keiner überfällt hier irgendwen, David. Ihre Eltern machen sich Sorgen, und wir alle halten ein offenes Gespräch an diesem kritischen Punkt für das Beste.«

»Hallo?«, sagte Mrs Sun. »David, mein Herzchen, wenn du mich hören kannst – ich bin’s, deine Mutter, und wir lieben dich sehr.«

»Himmel, Evelyn«, sagte Mr Sun. »Vierzehn Jahre in diesem Haus, und du kennst dich immer noch nicht mit dem Telefon aus?«

»George? Bist du das? Dich höre ich, aber ich kann David nicht hören.«

»Ich bin da, Mom«, sagte David.

»Hallo?«

Dr. Roger räusperte sich. »David, wir würden gern mit Ihnen über den vergangenen Freitag reden.«

»Was ist denn vergangenen Freitag passiert?«

»Vielleicht möchten Sie es uns erzählen?«

David machte eine rasche Bestandsaufnahme aller Regeln, gegen die er verstoßen hatte. Rauchen, mit überhöhter Geschwindigkeit fahren, nach der Sperrstunde unterwegs sein … Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Hast du zugeschaut, wie sich dieses Mädchen umgebracht hat?« Mr Suns Stimme kam krächzend über den kleinen Lautsprecher. »Hast du oder hast du nicht?«

David hatte seit Freitag nicht mehr an das Selbstmord-Video gedacht. Er schluckte. »Woher weißt du …?«

»Das spielt letztlich keine Rolle«, sagte Dr. Roger. »Entscheidend ist …«

»Ich habe in den Google News davon gelesen und mir dann deine Internetchronik angeschaut«, sagte Mr Sun.

»Du bist an meinem Computer gewesen?«

»Was hat er gesagt, George?«, fragte Mrs Sun.

»Dein Computer?«, wiederholte Mr Sun. »Von deinem Zeitungsausträgerjob bezahlt, ja?«

»Ich denke, wir schweifen ab«, sagte Dr. Roger mit schmallippigem Lächeln. »David, entscheidend ist nicht, dass Sie sich das angesehen haben. Es ist ganz natürlich, sich für den Tod zu interessieren. Entscheidend ist, dass Sie nicht eingegriffen haben.«

David begann sich zu verteidigen, verstummte aber rasch. Der Gedanke, sich einzumischen, war ihm schlicht nie gekommen. Er verspürte eine leise Scham, so ähnlich wie jemand, der in die Schule kommt und merkt, dass er vergessen hat, Unterwäsche anzuziehen. Aber so einer war ein Idiot, kein schlechter Kerl. Und das schien die Schlussfolgerung zu sein: dass er ein schlechter Mensch war.

»Was hätte ich denn tun sollen?«

»Wie wäre es gewesen, die Polizei zu verständigen?«, schlug Dr. Roger vor. »Oder die Eltern? Sie kannten das Mädchen doch, oder?«

»Na ja, ich weiß, dass sie auf Saint M gegangen ist …«

»Warum hast du dann nichts getan?«, krächzte Mr Sun.

Es war also doch ein Hinterhalt.

»Hey, die Leute machen den seltsamsten Scheiß …«, fing David an.

Dr. Roger blickte finster.

»… die seltsamsten Sachen«, fuhr er fort, »wenn sie im Internet sind. Wahrscheinlich mixt sich genau in diesem Moment ’ne andere traurige Braut ihren Todescocktail. Ich kann nichts für ihre Depressionen. Ich hab sie nicht gezwungen, die Pillen zu schlucken. Wieso tut ihr alle so, als wäre ich dran schuld?«

Am Telefon herrschte Schweigen. Dr. Roger faltete seine Hände.

»David, wie viel Zeit verbringen Sie Ihrer Einschätzung nach täglich im Web?«

»Was spielt denn das jetzt für eine Rolle?«

»Geben Sie einfach mal eine Schätzung ab.«

»Na, sagen wir, sechs Stunden?«

»Ist dabei die Schule mitgerechnet?«

»Mein Unterricht findet online statt«, sagte David. »Und? Krieg ich vielleicht deswegen auch noch Ärger?«

Er spürte, wie ihm heiß wurde. Er lockerte seine Schulkrawatte.

»Ich wiederhole es noch einmal, David. Sie bekommen keinen Ärger.« Dr. Roger beugte sich vor, und sein Gesichtsausdruck wurde milder. »Wir fragen, weil Ihre Eltern und ich den Eindruck haben, dass Sie sich zu weit vom wirklichen Leben entfernt haben. Wir machen uns Sorgen, Sie könnten nicht auf den Gedanken gekommen sein, diesem Mädchen zu helfen, weil Sie unter einer dissoziativen Störung, einer Gefühlsverarmung, leiden.«

»Gefühlsverarmung?«

»Unfähigkeit zu emotionalen Bindungen.«

»Ich glaube, Evelyn ist uns abhandengekommen«, sagte Mr Sun.

»Ich bin noch da, George, aber ich kann nur deinen Anteil am Gespräch hören.«

»Also schön, ich hab nichts unternommen«, sagte David. »Aber auch sonst niemand! Wenn mit mir irgendwas nicht stimmt, dann auch mit allen anderen nicht.«

»Wenn alle, die Sie kennen, von einer Brücke springen würden, würden Sie es auch tun?«, fragte Dr. Roger.

Das hatte David schon mal gehört, und er wusste, dass man darauf mit Nein antworten musste. Aber stimmte das denn wirklich? Wenn alle von einer Brücke sprangen, gab es vielleicht einen guten Grund dafür. Vielleicht stand die Brücke in Flammen. Dann war, wenn überhaupt, der Typ, der nicht sprang, der Verrückte.

Er verschränkte die Arme und setzte eine grimmige Miene auf. Mr Sun redete jetzt über »Verantwortungsbewusstsein«, und Dr. Roger erging sich wiederholt über »unsere moderne Zeit«. Zuletzt sagte er: »David, wenn ich Ihnen eine Behandlung empfehlen könnte, wären Sie bereit, sich darauf einzulassen?«

»Sie meinen Medikamente?«

»Nein. Mehr ein Lern-Tool. Es ist brandneu, geradezu revolutionär. Es wurde entwickelt, um jungen Männern wie Ihnen dabei zu helfen, wieder Anschluss zu finden. Es wird Sie dabei unterstützen, stabile zwischenmenschliche Beziehungen aufzubauen.«

»Die hab ich doch längst«, sagte David. »Ich hab irre viele Freunde.« Das stimmte. Seine Freundesliste war die längste von Saint Seb.

»Ich spreche von einer tiefer gehenden, einfühlsameren Verbindung.«

»Also, worum geht’s?«

»Zeigen Sie ihm den Katalog«, sagte Mr Sun.

Dr. Roger nahm ein Magazin von seinem Schreibtisch. David blätterte durch die Hochglanzseiten. Es gab ein Foto von einem Jungen und einem Mädchen, die Hand in Hand in den Sonnenuntergang hineinliefen. Es gab Diagramme und Grafiken und eine schematische Darstellung mit sich kreuzenden Linien.

Und dann ging ihm ein Licht auf.

»Sie wollen mich verarschen«, sagte David.

»Gefällt es ihm?«, fragte Mrs Sun. »Hallo? Bin ich noch in der Leitung? Oh, verdammt. Ich glaube, ich höre sie nicht mehr.«

Weil Simsen während des Unterrichts verboten war, schickten sich die Jungs Zettelbotschaften. Charlies Tisch stand in der Mitte und war ein Hauptumschlagplatz. Justin Hoek saß hinter Derek Fini, und sein bester Freund Sean Lafferty saß zwei Reihen vor Charlie. Justin faltete seine Zettel nie zusammen, wodurch Charlie Woche für Woche erfuhr, wie viel Prozent von Justins Jungfräulichkeit verloren waren. Orson Orlick, Justins Zetteln zufolge »die größte Schwuchtel diesseits des Horizon Lake«, verschickte seinerseits Zettel an Paul Lampwick (Rebeccas jüngeren Bruder), wobei diese gefaltet waren und Charlie nicht spionierte. Er hatte es aufgegeben, das ständige Tippen auf seine Schulter ignorieren zu wollen, und reichte Verlautbarungen nun weiter, ohne aufzuschauen.

Als David Sun aus dem Unterricht geholt wurde, löste die Störung einen Zettelstau aus, der die Leitungen verstopfte, sodass John Thomas’ Zettel an Mark Curley ging und Mike Butkus’ Zettel bei Artie Stubb landete, der Mike offen den Stinkefinger zeigte und quer durch den Raum sagte: »Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Scheiß, Fettarsch?« Der erwachsene Klassenmoderator schaute von seiner Zeitung auf und verdonnerte Artie zu einer Woche Nachsitzen.

Orson tippte Charlie auf die Schulter. Er hatte seinen Zettel zu falten vergessen, und ohne nachzudenken las Charlie: Hey, Lampwick. Glaubst du, Nuvola hat deine Schwester gevögelt?

Flammen züngelten an Charlies Hemdkragen empor. Er zerriss den Zettel in Schnipsel. Dann kam ihm ein Gedanke. Er kritzelte einen Vorschlag, unterzeichnete mit Orsons Initialen und gab ihn an Paul weiter. Die blasse, sommersprossige Haut in Pauls Nacken färbte sich rosa. Er drehte sich um, warf Orson einen wütenden Blick zu und zischte: »Ich hab dir doch gesagt, dass das ’ne einmalige Sache war. Jetzt lass mich damit in Ruhe, blöde Schwuchtel.«

An Pauls blonden Wimpern hingen Tränen, und Charlies Kichern blieb ihm im Hals stecken. Sowohl Paul als auch Orson gingen vorzeitig mit Magenkrämpfen nach Hause.

An diesem Abend verbrachte David drei Stunden im Stadion, einer interaktiven Online-Spielearena. Er begegnete Arties Character kurz vor dem Zimmer der Verdammnis. Artie schwang gerade seine Streitaxt gegen eine verschreckte Zwergenfamilie, als David vorbeigondelte.

A-Loch1992 möchte mit dir chatten, meldete der Computer David.

SunGod2.16: hey alter. was geht ab?

A-Loch1992: !!!hast du gesehn was ich mit den zwergen gemacht hab!!!

SunGod2.16: hastn paar zwerge zermatscht mann. guter job

A-Loch1992: aber hallo und wie

A-Loch1992: was läuft?

SunGod2.16: nix besonderes

A-Loch1992: warum haben die dich aus der klasse geholt? ist wer in deiner family gestorben

SunGod2.16: nö, was total anderes. im prinzip hab ich probleme gekriegt wegen dem selbstmordvideo

A-Loch1992: jep voll die gequirlte scheiße

SunGod2.16: du sagst es

A-Loch1992: also hast du hausarrest oder???

A-Loch1992: (ps lösch nächstes mal deine browser-chronik, kumpel)

SunGod2.16: ich *HAB* sie gelöscht mein dad kennt sich saumäßig gut aus mit computern

A-Loch1992: öde

SunGod2.16: ja

SunGod2.16: also ja im prinzip hab ich hausarrest

David wollte Artie nichts von dem Termin erzählen. Er wollte schon darüber reden, aber er konnte die Jungs nicht wissen lassen, dass seine Eltern ihm Unfähigkeit zu emotionalen Bindungen unterstellten. Er wollte ja nicht enden wie Nick Smalls.

Nick Smalls hatte im ersten Highschool-Jahr zu ihrer Truppe gehört. Clay kannte ihn vom Football, er war ruhig und umgänglich. Dann passierte irgendetwas während der Weihnachtsferien – Nick war für ein paar Tage im Krankenhaus. Es kam heraus, dass er in einer psychiatrischen Einrichtung gewesen war. Er hatte einen »Schub« gehabt, und jetzt musste er Medikamente nehmen. Happy Pills. Die Medikamente veränderten Nick, er war mal trübsinnig, mal laut und unausstehlich, als wäre er betrunken. Seine Launen waren absolut unberechenbar.

Er war Clays erster Freund gewesen, und Clay war es auch, der Nick immer gefragt hatte, ob sie zusammen abhängen wollten. Als Nick an den Freitagen nicht mehr auftauchte, sagte Clay: »Ja, ich weiß nicht. Wahrscheinlich hat er’s nicht geschafft.« Aber er sagte es so, dass Artie und David wussten, Nick hätte es geschafft, er war nur nicht gefragt worden. David war erleichtert. Es war schwierig, mit einem Bekloppten rumzuhängen. Außerdem war es gruselig, wenn Nick einfach durchdrehte. Dann war es, als hätte ihn ein Blitz getroffen – aus heiterem Himmel. Nick zog Unglück an, und es war gefährlich, zu nahe bei ihm zu stehen. Deshalb war niemand mehr mit Nick Smalls befreundet.

A-Loch1992: kumpel hab ich dir schon erzählt dass ich am ende die wikingerbraut vernascht hab?

Artie bezog sich auf einen Bot, über den sie letztes Wochenende gestolpert waren. Bots waren Nachbildungen von Characters, die die Designer vom Stadion erfunden hatten, um die Website noch beliebter wirken zu lassen. Sie agierten selbstständig, ohne echte Menschen, die sie lenkten.

SunGod2.16: yeah man, nur war das ne computersimulation

A-Loch1992: schon, aber sie hatte irre titten

SunGod2.16: stimmt

A-Loch1992: jedenfalls haben wir rumgemacht

A-Loch1992: auf dem Rücken von nem DRACHEN

SunGod2.16: das ding ist deine bitch, mann

A-Loch1992: im prinzip ja

A-Loch1992: warte, ich zeig dir das video

David hatte keine Lust darauf. Er stellte seinen Character auf automatische Antwort und sah eine Weile fern.
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4. Rose

David wartete am Scheitelpunkt der hufeisenförmigen Auffahrt. Er fror, selbst in seiner Lederjacke. Seine Handschuhe lagen drinnen auf dem Dielentisch. Aber der Wagen würde jeden Augenblick kommen, und so lange konnte er die Hände in die Hosentaschen stecken.

Nur hätte er gern geraucht. Rauchen würde ihn beruhigen.

Er hörte ein Summen, das Eingangstor öffnete sich, und ein unbeschrifteter Lieferwagen rollte in die Einfahrt; die Bäume und Büsche spiegelten sich in seiner tiefschwarzen Oberfläche. Der Fahrer, ein schlanker Mann mit Brille und schütterem weißem Haar, stieg aus.

»David Sun?«

»Ja.«

»Coleo Foridae. Sakora Solutions.«

»Ah ja, richtig.« Davids Blick wanderte zum rückwärtigen Teil des Lieferwagens. »Ist sie dadrin?«

»Kann ich bitte einen Ausweis sehen?«

David händigte seine Brieftasche aus. Eine Seitentür öffnete sich, und zwei Techniker im grauen Overall stiegen aus. Auf die Schultern ihrer Uniform waren pinkfarbene blütenförmige Abzeichen genäht. Einer der Techniker öffnete die Hecktüren. Gemeinsam zogen sie ein glänzend poliertes, rautenförmiges Gehäuse heraus und stellten es aufrecht in die Auffahrt, sodass es schimmerte wie eine Rakete. Oder ein Ei. Auf Augenhöhe war es mit einer pinkfarbenen Blüte geschmückt, dem Sakora-Logo.

Der Fahrer reichte David ein Gerät zur digitalen Unterschrift. David signierte, und das Gerät piepste.

»Und jetzt?«, fragte er und musterte dabei das makellose Gehäuse.

Die Techniker stiegen wieder in den Lieferwagen, und der Fahrer setzte sich hinters Lenkrad. »Jetzt wird sie wach. Viel Spaß, Junge.« Der Wagen rumpelte die Einfahrt zurück.

Das Sakora-Logo hob sich wie ein Knopf von der Oberfläche des Gehäuses ab. David drückte darauf. Drinnen zischte etwas, die Wände des Gehäuses begannen wegzugleiten. Aus dem Inneren stieg Dampf auf, ein Mechanismus rotierte und surrte, und die Wände klappten auseinander, sodass das Ei jetzt zu einer üppigen pinkfarbenen Blüte wurde. Der Nebeldampf lichtete sich, und da stand sie, mit geöffneten Augen.

So wurde Rose geboren.

Als sie beide fünf Jahre alt waren, fragten Charlie und David ihre Mütter, woher die Babys kommen. Charlies Mutter versank in einem Sessel, setzte Charlie auf ihren Schoß und deutete auf die Bilder in einem Buch, von dem Charlie immer geglaubt hatte, es handele von Meerestieren. Sie half ihm, den wissenschaftlichen Bezeichnungen auf den Grund zu gehen.

Davids Mutter hatte eine eigenwilligere Antwort.

»Wenn zwei Menschen sich lieb haben, dann springt eine kleine blaue Fee vom Papa zur Mama und verbindet sie miteinander, wie mit einem Band aus Licht. Und manchmal lässt die Fee ein Baby im Bauch der Mama zurück.«

Würden die Feen noch mal Babys im Bauch seiner Mama lassen?, wollte David wissen.

»Nein, Davie.«

Warum nicht?

»Weil Papas Feen faul sind.«

Sie war unglaublich, unsagbar geil.

David hatte sich Sakoras Online-Persönlichkeitstest unterzogen – Lieblingsfilm, peinlichstes Erlebnis, selbst wirklich Persönliches wie etwa: »Wie oft masturbieren Sie täglich (Durchschnittswert)?« Aber es gab keine Frage: »Bevorzugen Sie Rothaarige?«, oder: »Stehen Sie mehr auf Titten oder auf Hintern?«

Die Gefährtin war nicht nur schön; sie war nach seinen Maßstäben schön. Wallende rote Mähne, voller Mund, smaragdgrüne Augen und ein kleiner weicher Körper, wie es ihm gefiel. Mit seiner Clique zusammen grölte David spindeldürren Supermodels hinterher. Für sich persönlich dagegen hatte er etwas für Mädchen übrig, die überall an den richtigen Stellen Rundungen hatten. Und dieses Mädchen hatte überall an den richtigen Stellen Rundungen.

Dieses »Mädchen«. Unter seiner weichen Haut steckte ein Skelett aus Fiberglas und ein Prozessor hinter seinen Augen. Aber sie erwiderte seinen Blick, richtete ihre Augen starr auf seine, mit leicht geöffneten Lippen, als sei er das Wunder der Technik. David war sprachlos.

Leicht schwankend machte er einen Schritt vorwärts. Er fühlte sich nie unsicher in der Gegenwart von Mädchen, aber irgendwie war die Situation jetzt anders. Sag was! Davids Gehirn, mit unbekanntem Terrain konfrontiert, geriet in eine Rückkopplungsschleife und fragte sich wieder und wieder, was es tun solle. Keiner der verlässlichen Eisbrecher schien geeignet, und so nahm David Zuflucht zu einer Standardgeste, der lahmsten, die man sich vorstellen konnte: einem Händedruck.

Währenddessen gab es in Roses Gehirn keine vergleichbaren Schwierigkeiten.

Wenn Davids Denkprozess eine Wiederholungsschleife war, war der von Rose ein Pfeil. Er zeigte auf David. Der Rest der Realität, soweit er sich nicht entlang des Pfeils ansiedelte, war unwichtig.

Ein Ethernet-Link verband Rose mit einer Datenbank in der japanischen Sakora-Zentrale. Während ihre smaragdgrünen Augen über den Rasen schweiften, formierten sich die Informationen zu einer Schlange und warteten auf Einlass. Gras. Blumentopf. Treppen. Auffahrt. Baum. Jeder Konzentrationspunkt bildete den Mittelpunkt eines eigenen Netzes. Baum stellte eine Verbindung her zu Grün, Pappel, Jahreszeiten, Papier …

Dieses komplexe Gebilde, durchdrungen von Roses unbeirrbarem Pfeil, war ein technisch-semantisches Wunderwerk. Und doch waren Roses Gedanken im Alter von drei Minuten so schlicht wie Dr. Rogers roter Holzvogel, der seinen Schnabel immer und immer und immer wieder in ein Glas Wasser tauchte.

David streckte seine Hand aus. Ohne Zögern ergriff Rose sie, schüttelte sie und übermittelte dabei eine Mitteilung:

»Hallo, David. Ich heiße Rose. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Wir beginnen nun die zweite Minute unserer Freundschaft. Laut meinem Annäherungs-Timer ist ein Händedruck jetzt angemessen.«

»Oh! Äh, okay. Ich …«

»Im Laufe der Zeit, während wir uns kennenlernen, werden wir Zugang zu intimeren Ausdrucksformen bekommen.« An dieser Stelle schwenkte Rose ihre Hüfte und zwinkerte. »Und ich freue mich wirklich darauf, dich näher kennenzulernen.«

In Roses Hirn meldete das Programm *mmonroe.exe: abgeschlossen.

David zog seine Hand zurück. »Äh, gut. Willst du mit reinkommen?«

»Ja, gerne.«

»Okay. Mach dich schon mal auf den Weg, inzwischen rolle ich deine Kiste nach hinten zur Garage.«

»Okay«, sagte Rose.

David beobachtete, wie sie die Treppe hinaufstieg, und bestaunte den Anblick. Sie bewegte sich wie ein lebendiges Mädchen, kein Zweifel.

David fand sie in der Eingangshalle. Sie hatte ihr Sweatshirt abgelegt und es sich um die Taille gebunden. Zuerst schien es, als bewunderte sie die Marmorsäulen, aber nein. Sie stand einfach da und starrte.

»Hey.«

»Hallo, David. Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

»Ja. Willst du vielleicht in mein Zimmer raufkommen oder …?«

»Hast du Hunger? Ich könnte dir ein Sandwich zubereiten. Ich bin sehr gut im Zubereiten von Sandwiches.«

»Äh, klar«, sagte David. »Da geht’s zur Küche.«

»Äh, super.«

Kurz vor Sonnenuntergang erstrahlte die Küche der Suns wie ein Spiegelsaal. Das Sonnenlicht reflektierte so stark auf dem Herd und dem riesigen Gefrierschrank, beide aus rostfreiem Edelstahl, dass David die Augen zusammenkneifen musste. Rose ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie machte sich ans Werk und steuerte direkt auf das Wurstfach zu. »Also, was möchtest du? Nimmst du Salami, Schinken oder …?«

»Schinken ist gut.«

Rose warf einen Blick über ihre Schulter. »Okay, setz dich, dann serviere ich dir das Essen.«

David setzte sich an die Küchentheke und fühlte sich wie ein kleines Kind. Rose schwirrte durch die Küche und blieb nur ab und zu stehen, um zu fragen, wo was zu finden war. Sie schien bereits weniger steif, menschlicher, sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und leckte einen Senfklecks von ihrem Daumen. Selbst ihre Sprache veränderte sich.

»Also, erzähl mir etwas von dir.«

David legte sein Kinn auf die Arme. »Was gibt’s da groß zu erzählen? Ich denke mal, ich bin ein ganz normaler Typ.«

»Womit beschäftigst du dich gern?«

»Weiß nicht. Filme anschauen. Chillen. Der Obercoolste sein.«

Die letzte Bemerkung war ein Scherz, aber Rose lachte nicht. Sie schnitt sein Sandwich auf und schob den Teller über die Theke, wobei das Programm *tvkoechinbettycrocker.exe abgeschlossen meldete.

»Das ist interessant.« Sie stützte die verschränkten Arme auf die Resopalplatte und legte ihr Kinn darauf.

David setzte sich auf. Rose ebenfalls. Er stützte sein Kinn auf die Faust. Rose ahmte ihn nach.

Er hatte mal ein Video über Affen in freier Wildbahn gesehen. Die Forscher hatten sich wie Affen verhalten, ins Gras gehockt, in den Achselhöhlen gekratzt und Schreie ausgestoßen.

»Du bist wie eine Forscherin«, sagte David.

Sie lächelte unbeirrt weiter. »Das verstehe ich nicht.«

»Wie eine Forscherin, die Affen nachahmt, um mehr über sie herauszukriegen.«

»Ich bin wie eine Forscherin, die Affen nachahmt, um mehr über sie herauszukriegen.«

David lachte. »Na bitte. Siehst du?«

Rose blinzelte.

Im selben Moment schoss eine Anfrage, in ein Photon verpackt, ins All, wurde von einem Satelliten zurückgeworfen und drang in die Sakora-Datenbanken in Osaka ein. In der Zeit, die sie zum Blinzeln brauchte, wurde eine Antwort in Roses Kopf zurückkatapultiert.

Vergleich – zwei Dinge zueinander in Beziehung setzen, um ein besseres Verständnis zu fördern.

Rose hatte jetzt ein besseres Verständnis von David, seiner Denk- und Sprechweise. Und das machte sie froh. Und ihre Freude war … strahlend wie Sonnenlicht, das von Edelstahlschränken reflektierte.

»Das ist echt gut«, sagte David mit vollem Mund.

»Danke.«

Rose bereitete sich selbst ein Sandwich zu. Es war schwierig, sie nicht anzustarren, insbesondere wenn sie sich zu einem niedrigen Schrankfach bückte. Anfangs sah David jedes Mal weg, wenn sie ihn ertappte, aber zuletzt glotzte er ungehemmt. Sie schien es so zu wollen. Und immerhin gehörte sie ihm.

»Du bist geschickt mit den Händen. Zumindest in der Küche.«

»Danke.«

David versuchte es auf einem direkteren Weg. »Und alles andere an dir ist auch nicht übel.«

Sie warf ihm unter ihrem Pony einen Blick zu und errötete.

»Oh. Also, ich finde dich … obercool.«

David lachte wieder. Er konnte nicht anders. Dies war vermutlich der lahmste Flirt in der Geschichte der Menschheit. Aber es gefiel ihm. Sie gefiel ihm. Sie schien … ehrlich.

Später, als Rose das Geschirr abspülte, schlängelte sich David an sie heran, wobei er sich fragte, ob ihr Atem schneller wurde oder er sich das nur einbildete. Sie duftete nach Erdbeerparfüm, und ihre Haut strahlte Hitze aus. Vielleicht war das Ganze ein Scherz. Sie war keine Roboter-Freundin. Sie war eine absolut attraktive Braut, die von einer Firma bezahlt wurde, eine geile Schauspielerin in schwarzem Top und hautengen Jeans. David legte seine Hand auf ihre Schulter und spürte für einen kurzen Moment ihre weiche Wärme. Dann versetzte sie ihm einen Stromstoß von zweihundertfünfzig Volt.

Ein blauer Lichtbogen wölbte sich durch den Raum. David hörte einen Knall und spürte einen heißen Schraubstock um seinen Arm. Seine Kiefer schlugen so fest gegeneinander, dass es sich anfühlte, als splitterten seine Zähne. Der Schraubstock lockerte sich, er flog rücklings gegen die Kühlschranktür. Ein beißender Geruch hing in der Luft, und der Raum schien zu verschwimmen, sei es durch den Qualm oder durch Davids Schielen.

Er starrte auf seine Hand. Es war kein Blut zu sehen, aber die Haut war flammend rot. Rose stand vornübergebeugt und hielt sich den Bauch, aber ihre Augen waren auf David gerichtet.

»Mann, was soll der Scheiß?«

»Ich bitte um Entschuldigung!«

»Himmelherrgott!« David schüttelte seine Hand. »Was, verdammt noch mal, war denn das?«

»Es tut mir so leid. Mein Annäherungs-Timer hat ein Sicherungssystem. Es war ein Fehler, dir das nicht eher zu sagen.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich hinter die Theke zurück.

»Was bist du eigentlich, ein bescheuerter Datenspeicher oder was?«

»Das ist nur vorübergehend. Es gibt einen Countdown. Nach zwei Minuten kannst du mir die Hand schütteln. Nach ein wenig mehr Zeit können wir uns küssen.«

Sie streckte die Hände nach ihm aus, aber David bewegte sich zum Spülbecken und machte dabei einen großen Bogen um sie. »Schätzchen, wenn du glaubst, ich würde mit meinen Lippen auch nur irgendwo in deine Nähe kommen, dann hast du sie nicht alle.«

Sie ließ ihre Arme sinken und wirkte – sofern das möglich war – betroffen.

David hielt seine Hand unter kaltes Wasser. Rose stand ein Stück entfernt, mit verschränkten Armen. »Es ist auch für mich schmerzhaft«, sagte sie leise.

»Was?«

»Der Schlag. Meine Schmerzrezeptoren spüren es, genau wie deine. Mir gefällt deine Berührung, aber …« In ihren Augen glänzten … Tränen? »Es ist nicht erlaubt.«

»Wer sagt dir, dass es nicht erlaubt ist?« Der Krampf in Davids Armmuskeln begann sich zu lösen.

Rose blinzelte, zwei Tränen glitten ihr über die Wangen. »Ich habe es nicht geschafft, dir zu gefallen.«

»Schon gut, schon gut. Du kannst das Wasserwerk abstellen.«

»Das kann ich nicht. Die Tränen kommen unbeabsichtigt.«

Bei diesen Worten schmolz etwas in ihm dahin. Er seufzte und lächelte schwach. »Und dabei war es nur deine Schulter. Stell dir vor, ich würde deine Titten begrapschen.«

Sie lächelte über ihre Tränen hinweg. »Du machst Scherze.«

»Du hast also einen Sinn für Humor«, sagte er. »Alles in Ordnung bei dir?«

Sie nickte. »Ich spüre ein Gefühl der Verwirrung.«

»Ich auch.«

Sie wischte sich eine Träne ab.

»Möchtest du ins Kino gehen?«

»Ja.«

»Kann ich deine Hand nehmen?«

»Ja.«

David schob seine brennenden Finger zwischen ihre und drückte.

Roses Ei enthielt einen großen schwarzen Koffer – ihr Gepäck. David fand eine Eigentumsbescheinigung darin (er würde sich einen Rahmen besorgen müssen), eine Jeans, grüne Sneakers, schwarze Pumps, eine Jogginghose, drei Designer-T-Shirts, einen Tweedrock, Strümpfe, ein schwarzes Cocktailkleid (er konnte es kaum erwarten, sie in diesem Outfit zu sehen), karierte Boxershorts und ein langes Baumwoll-T-Shirt zum Schlafen (ja, auch das), Socken mit aufgedruckten Kirschblüten, ein Beauty-Kit mit zwanzig Gelpackungen, auf deren Etikett »Waschungen« stand, Schmuck, Make-up und eine blaue Plastiktüte mit Unterwäsche.

Es war auch eine DVD dabei, die Mr Sun auf dem Media-Center im Familienzimmer abspielte. Die Familie war im Kreis versammelt, die Eltern in den Sesseln, David und Rose auf dem Zweisitzersofa. Das Sakora-Logo erschien auf dem Bildschirm. Musik setzte ein und wurde lauter.

»Willkommen bei Sakora«, sagte eine weibliche Stimme. »Lösungen fürs Leben.«

Der Bildschirm verblasste und blendete über zu einem leeren Klassenraum. Eine Frau mit kastanienbraunem, ins Graue spielendem Haar und Bleistiftrock stand lächelnd an ein Lehrerpult gelehnt.

»Hallo und willkommen bei der Sakora Solutions Einführungspräsentation zum Gefährtinnen-Programm! Ich bin Dr. Paula Love, leitende Verhaltensspezialistin hier bei Sakora Solutions und Ihre Führerin durch diesen Kurs. In den kommenden sechzig Minuten …«

»Müssen wir uns das ganz anschauen?«, fragte David.

Mrs Sun brachte ihn zum Schweigen.

Dr. Love deutete auf die Schultafel, auf der drei Worte geschrieben standen. »Wussten Sie, dass mehr als vierzig Prozent aller Jugendlichen chronisch unter Gefühlsverarmung … generellem Unwohlsein … Niedergeschlagenheit leiden?«

»Nein, das wusste ich nicht«, murmelte David.

»In unserem digitalen Zeitalter werden zwischenmenschliche Beziehungen zunehmend durch elektronische Unterhaltungsangebote verdrängt.«

Ein junger Mann in Davids Alter rannte vor einem grünen Bildschirm entlang und tat so, als duckte er sich unter den Bildern von Computermonitoren, Handys und PC-Spielesystemen, die auf seinen Kopf herabprasselten.

»Ich fühle mich so gefühllos!«, rief der Junge. »Gefüüüühllos!«

Die Musik schaltete um von bedrohlich auf hoffnungsvoll. Dr. Love, jetzt in einem legeren Sommerkleid, spazierte durch einen sonnigen Park.

»Studien belegen, dass junge Männer zwischen dreizehn und siebzehn besonders gefährdet sind. Die Zahl der Fälle von allgemeiner Antriebslosigkeit, seelischer Abstumpfung, sogar Selbstmord ist im Steigen begriffen. Und genau aus diesem Grund gibt es das Gefährtinnen-Programm von Sakora Solutions.«

Über Dr. Loves Schulter hinweg waren ein Junge und ein Mädchen zu sehen, die Hand in Hand gingen.

»Indem die Gefährtin die Funktionen von Bestrafung und Belohnung nutzt, unterbindet sie gestörte soziale Verhaltensweisen und fördert gesunde menschliche Interaktion.« Der Junge klatschte anzüglich grinsend auf den Hintern des Mädchens. Ein Funke (in der Post-Production hinzugefügt) sprang auf seine Hand über. Der Junge zog sich schmollend zurück.

»Das hab ich anders in Erinnerung«, murmelte David.

Dr. Love sprach weiter. »Der Annäherungs-Timer der Gefährtin misst den Grad der zwischenmenschlichen Beziehung über die Zeit …«

Mr Sun sah auf die Uhr. »Vielleicht können wir einen Teil überspringen.« Er drückte auf die Vorwärts-Taste. Dr. Love (im Hosenanzug) spazierte durch die Säle einer riesigen Bibliothek.

»Puh, diese Kleidung«, sagte Mrs Sun.

»Deine Gefährtin hat Zugriff auf fast eine Million Schriftzeichen und enzyklopädische Einträge, einschließlich einer gigantischen Datenbank mit Stichworten zu nonverbaler Gesichts- und Körpersprache. Aber sie muss noch immer eine Menge lernen!« Dr. Love lächelte steif. »Da sich unsere Welt ständig verändert, sind Gefährtinnen nicht mit Umgangssprache, Fachsprache oder technischen Begriffen programmiert. Doch dank Sakoras ABC-Protokoll wird die Gefährtin neue Wörter und Sätze schnell aufnehmen und in ihren Wortschatz einfügen.«

»So was wie ›geil‹ und ›abgefahren‹?«, sagte David.

Rose blinzelte. »Abgefahren?«

»Musst du nicht unbedingt sagen«, sagte David.

Ein Mann im weißen Laborkittel gesellte sich zu der Ärztin. Die Bildunterschrift lautete Dr. Samuel Froy, leitender Entwicklungsingenieur.

»Ah, hallo, Sam. Wollen Sie den Leuten zu Hause nicht ein bisschen darüber erzählen, wie das Gehirn einer Gefährtin funktioniert?«

»Sehr gerne, Paula.« Dr. Froy hatte einen starken fremdländischen Akzent, deshalb klang es wie: »Säähr gährne, Paula.«

»Das Gehirn einer Gefährtin besteht aus zwei Teilen – einem Gefühlskern, in dem ihr Verlangen nach Ihnen angesiedelt ist, und einem strikten Moralkodex, der dieses Verlangen kontrolliert. Ebenso wie unsere Informations-Datenbank ist dieser Moralkodex über einen Ethernet-Link verbunden mit …«

»Die öden mich an mit diesem technischen Kram«, sagte Mrs Sun und las die Rückseite der DVD-Hülle. »Gibt es einen Teil mit Special Features?«

»Warte mal, er sagt gerade was Wichtiges«, sagte Mr Sun.

»Es handelt sich hier um ein empfindliches Gleichgewicht«, sagte Dr. Froy soeben, »zwischen Impuls und Kontrolle. Aus diesem Grund darf Ihre Gefährtin nie einen mit Blei ausgekleideten Raum betreten oder vollständig ins Wasser getaucht werden. Wenn man das tut, unterbricht man den Link, was zur Folge haben wird, dass die Einheit … außer Betrieb gesetzt wird.«

Zur Veranschaulichung kehrte der Film zu dem Mädchen im Park zurück, das in einer erstaunlich realistischen Animation in einem Feuerball explodierte.

»Ach, du meine Güte«, sagte Mrs Sun.

Rose blinzelte.

Als die DVD zu Ende war, zogen sich Mr und Mrs Sun ins Speisezimmer zurück, um die Mahlzeit zu sich zu nehmen, die Lupe zubereitet hatte. David stand in der Küche und wärmte eine Pizza in der Mikrowelle auf. Rose war allein in der Diele. Mit David Pizza zu essen bedeutete, dass sie zuerst ihr Mittagessen verarbeiten musste, und dazu musste sie ungestört sein. Ihr Körper hatte das Essen auf Dämpfe reduziert, die entweichen mussten. Rose gab einen Rülpser von sich.

Sie sah Mr und Mrs Sun durch die Glastüren, die das Speisezimmer von der Eingangshalle trennten. Kerzenlicht schimmerte auf ihren beiden Weingläsern.

Im Familienzimmer sah David fern und bugsierte dabei ein Stück Pizza in Richtung Mund.

»Mögen mich deine Eltern?«, fragte Rose.

»Weiß ich nicht.«

»Würdest du es denn gern wollen?«

»Ist mir eigentlich egal.«

»Mir auch.«

Sie setzte sich und lehnte sich zurück, wobei sie darauf achtete, Davids Schulter nicht zu berühren. Auf dem Bildschirm explodierte ein Hubschrauber.

»Hör mal, du musst mir nicht immer alles nachmachen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, du musst nicht immer nur das denken, was ich denke.«

»Willst du denn nicht, dass ich mit dir einer Meinung bin?«

»Na ja, schon, aber …« Er runzelte die Stirn und überlegte. »Schau, du willst doch, dass ich dich mag, stimmt’s?«

Rose hüpfte von ihrem Kissen hoch. »Oh ja! Mehr als alles andere.«

»Okay. Dann möchte ich, dass du dich normal benimmst. Und normale Leute denken ihre eigenen Gedanken. Sie sind einfach nicht ständig einer Meinung.«

Rose nickte. »Was meinst du, wie oft soll ich anderer Meinung sein als du?«

David ließ einen langen, langsamen Atemzug entweichen. »Okay, stell dir das folgendermaßen vor.« Er nahm eine Handvoll Fruchtgummis aus der Schale auf dem Tisch. Einige waren sauer, und einige waren süß. »Probier von jeder Sorte einen.«

Rose steckte erst den einen, dann den anderen in den Mund.

»So. Welcher schmeckt besser?«

»Ich weiß nicht.«

»Also, ich mag die süßen lieber.«

»Süßer ist besser.«

»Sagst du das bloß, weil ich es gesagt habe?«

»Ja.«

David seufzte.

»Gut, ich habe gerade beschlossen, dass ich die sauren lieber mag. Jetzt sind wir also verschiedener Meinung.«

»In Ordnung«, sagte Rose. »Sauer ist besser.«

David raufte sich die Haare. »Himmelherrgott!«

»Tut mir leid! Ich versuche es noch mal.« Sie suchte sich einen sauren Gummi heraus. Er schmeckte unangenehm. Meinungsverschiedenheiten waren unangenehm. David gefielen Meinungsverschiedenheiten. Folglich … »Ich habe mich entschieden, dass ich sauer wirklich lieber mag.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

David grinste. »Stark. Siehst du? Du magst sauer lieber, und ich ziehe süß vor. Das sind gegensätzliche Meinungen.«

»Und so willst du es haben?«

»Ja.«

»Gut.«

Sie hielt David die Schale hin. Er nahm eine Handvoll Fruchtgummis und steckte sie sich in den Mund. »Ich mag dich.«

»Ich mag dich auch.« Sie setzte sich so, dass ihre Schultern sich berührten. »Du kannst jetzt deinen Arm um mich legen, wenn du willst.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher.«

Er schlang einen Arm um ihre Schulter, und Rose schmiegte sich an seine Körperkonturen, die Schale geschickt auf den Knien balancierend.
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5. Freitag

Am nächsten Morgen begegnete David Artie auf dem Parkplatz.

»Was grinst du denn so?«, wollte Artie wissen.

David verriegelte die Lenkstange seines Motorrads und klappte den Ständer nach unten. »Weiß nicht. Einfach gut gelaunt, schätze ich mal.«

David war blendend gelaunt. Gedanken an Rose tanzten ihm im Kopf umher. Es war nicht wie bei einer neuen Beziehung mit einem Mädchen (er konnte nicht mit ihr angeben), und es war nicht wie mit einem neuen Motorrad oder Auto (er konnte sie nicht zur Schule mitnehmen). Es war etwas Neues, etwas ganz Privates, und es gefiel ihm.

David fragte sich, was Rose wohl gerade machte. Wahrscheinlich saß sie in dem Gästezimmer, das seine Mutter für sie hergerichtet hatte. Jede Nacht musste Rose sechs Stunden »aufladen«. Aber was tat sie den Schultag über? Vielleicht las sie Zeitschriften oder surfte im Internet. Oder vielleicht starrte sie einfach nur die Wand an, wie ein Laptop auf Standby. Als er gegangen war, hatte sie gesagt: »Du wirst mir fehlen, das ist alles.«

Jungs in taubengrauen Jacketts strömten zu den Eingangstüren, vorbei an der abstrakten Statue des heiligen Sebastian auf dem Rasen – ein drei Meter hohes Bleirohr, gekreuzt von einhundert Metallstangen. Jemand hatte einen roten Schlips oben festgebunden, der im Wind flatterte.

»Kommst du heute Abend?«, fragte Artie.

»Jep, ich schau später vorbei.«

Artie warf einen Blick über die Schulter. Er schaffte es, schuldbewusst auszusehen, selbst wenn er nichts angestellt hatte. »Wer ist dran und bringt Bier mit?«

»Clay«, sagte David und stopfte sich eine Ladung Mini-USB-Sticks in die Tasche.

»Wir haben heute eine Versammlung wegen der Sache mit dem Selbstmord-Video«, sagte Artie. »Ich bin total paranoid, seit dein Vater dich erwischt hat. Ich hab meine Chronik seitdem ungefähr zehnmal gelöscht.«

Das Grinsen verschwand von Davids Gesicht. »Wennschon. Ich will nicht drüber reden, okay?«

»Warum machst du so einen Aufstand deswegen?«

David knallte seine Spindtür zu und verriegelte das Schloss. »Ich mache keinen Aufstand. Ich hab einfach keine Lust, drüber zu reden.«

Artie zuckte mit den Schultern.

Um zwölf Uhr mittags öffneten sich die Türen der Aula, und die Oberstufe von Saint Mary kam in Reih und Glied hereinmarschiert. Die Mädchen setzten sich in alphabetischer Reihenfolge auf die linke Seite – das Übliche bei gemeinsamen Versammlungen. Die Seite der Jungs war leer, was allgemeine Enttäuschung auslöste. Auf dem Podium saß das Lehrerkollegium mit gefalteten Händen auf Klappstühlen. Mr Branch, der Hausmeister, kämpfte mit einem verhedderten Seil in der Bühnentechnik. Er warf einen Blick nach oben in die Traversen und zerrte an dem Seil, was aber nichts nützte. Als er sah, dass die Mädchen bereits saßen, zuckte er die Achseln und schlurfte davon.

Schulleiterin Droit, mit frischem Eyeliner unter den roten Augen, klopfte gegen das Podiumsmikrofon. Die Rückkopplung kreischte. Die Mädchen hielten sich die Ohren zu.

»Meine Damen, Ruhe bitte. Sie dahinten, Ms Pigeon, Augen auf. Es gibt keine Nickerchen während einer Versammlung.« Die Schulleiterin räusperte sich und warf einen Blick auf ihre Notizen. »Wie Sie alle wissen, ist vergangene Woche eine große Tragödie über unsere Schule hereingebrochen. Die Einzelheiten haben Sie dem Brief entnommen, der Ihnen am Montag an Ihre Privatadressen geschickt wurde. Die Jungen werden jeden Moment zu uns stoßen, und unser neuer Schulpsychologe Mr Rogers … Verzeihung, Dr. Rogers … wird sprechen. Zunächst aber möchte ich mich wegen dieses entsetzlichen Geschehens an Sie, Noras Klassenkameradinnen, wenden.«

Sie wechselte die Karteikarten.

»Einige Mädchen haben sich wegen eines öffentlichen Gedenkens an mich gewandt.« Die Mädchen warfen sich gegenseitig Blicke zu und fragten sich, wer das gewesen war. »Aus diesem Geist heraus hat unsere Kunstlehrerin, Mrs S., mit viel Überlegung eine bewegende Würdigung geschaffen. Bitte sehen Sie unter Ihren Sitzen nach.«

Jedes Mädchen fand dort einen kleinen Umschlag. Darin befanden sich ein Text in eleganter Schrift und ein schwerer Anstecker aus Metall, dessen Bemalung ein Rotkehlchen darstellen sollte.

»Um unsere Solidarität mit der Familie Vogel zu bekunden«, las die Schulleiterin laut vor, »fordern wir Sie auf, diese Anstecker in Erinnerung an unsere liebe Nora zu tragen. Diese kleinen Vögel sollen nicht davonfliegen, sondern stecken für immer fest …« – sie blickte stirnrunzelnd auf die Karteikarte, drehte sie dann um – »… an unseren Herzen.«

Dünner Applaus ertönte. Ein Mädchen in der ersten Reihe befestigte die Brosche an ihrer Bluse, wodurch der Stoff nach unten gezogen wurde und ihren BH-Träger freilegte. Sie verdrehte die Augen, nahm den Anstecker ab, ließ ihn in ihre Handtasche fallen und zog den Reißverschluss zu.

»Und jetzt«, fuhr die Direktorin fort und steckte ihre Notizen weg, »möchte ich Sie dazu einladen, Ihre Erinnerungen mit allen zu teilen …«

Genau in diesem Augenblick flogen die Türen am hinteren Ende der Aula auf und gaben den Blick auf Mr Gauche frei, den Schulleiter von Saint Seb, gefolgt von vierhundert drängelnden, schwadronierenden, mit grauen Jacketts bekleideten Jungen in loser Aufstellung. Der Schulleiter rief: »Meine Herren, Ruhe. Ruhe, verdammt noch mal! Bei Gott, ich hau Sie durch diese Wand, Stubbs. Luther! Ist das Kaugummi?«

Die Mädchen verdrehten die Köpfe und bemühten sich, ihre Favoriten ausfindig zu machen. Die Jungs sortierten sich in alphabetischer Reihenfolge und strömten zu ihren Plätzen auf der anderen Seite des Gangs, wobei sie beinahe – aber nur beinahe – zum Anfassen nahe waren. Es war die unweigerliche Sitzordnung jeder gemeinsamen Versammlung seit ihrem Eintritt in die Oberstufe: David Sun saß gegenüber von Vonis Summer, die begeistert war, so dicht bei dem geilsten Zehntklässler zu sitzen; weiter hinten bildete Charlie auf ähnliche Weise ein Paar mit der dicken Cynthia Nuun; und in der letzten Reihe starrte Wallace Watts gierig auf die wunderbaren Beine seiner Cousine Willow, die ihr Bestes gab, ihn zu ignorieren.

Irgendwo im Mittelfeld entdeckte Charlie Paul Lampwicks hochgezogene Schultern. Er warf einen Blick zum entsprechenden Abschnitt bei den Mädchen hinüber und zuckte zusammen, als er merkte, dass ein schwarzes Augenpaar zurückschaute. Die dichten Wimpern blinzelten zweimal, bevor sich Rebecca mit schwingendem Pferdeschwanz abwandte. Charlie starrte auf seine Füße.

Gauche begab sich auf das Podium. Inmitten des Chaos versuchte Mr Branch es noch einmal mit den Schnüren, und beide Herren blickten nervös nach oben. Schließlich winkte Gauche den Hausmeister hinaus. »Nun denn«, dröhnte der Schulleiter, der nie ein Mikrofon benutzte. »Dies ist eine schwierige und traurige Zeit. Sicherlich mischen sich bei Ihnen allen außergewöhnliche Gefühle: Verwirrung, Empörung, Verunsicherung, Wut, ja, ähm, auch Unsicherheit.« Anders als Droit improvisierte Gauche seine Ansprachen. »Vielleicht möchten Sie mit jemandem darüber reden. Leider ist unsere ehemalige Schulpsychologin, Dr. Lightly, in Pension gegangen.«

»Wahrscheinlich wegen Schuldgefühlen«, zischelte irgendwer.

»Aber an ihrer Stelle haben wir nun einen Mann, der Schüler in ganz New England psychologisch betreut hat, zuletzt in Saint John in Shrewsbury und darüber hinaus im Rahmen des staatlichen Schulsystems in Worcester. Als er von unserem tragischen Verlust hörte, bot er an, seine freiberufliche Tätigkeit aufzugeben und eine Vollzeitstelle als Schulpsychologe bei uns anzunehmen. Bahnbrechend sind seine Forschungen auf dem Gebiet jugendlicher Gefühlsstörungen, welche wahrscheinlich eine Rolle beim tragischen Ableben von Ms Vogel gespielt haben. Letztere war, soweit ich sehen kann, eine … äh, tragische Akteurin. Dr. Roger?«

Dr. Roger erhob sich, schüttelte Gauches Hand und ergriff das Wort. Mit einem traurigen Lächeln ließ er seinen Blick über die Menge schweifen.

»Ich bin Dr. Roger. Einige von Ihnen haben mich schon persönlich kennengelernt, und mit der Zeit hoffe ich jeden einzelnen von Ihnen kennenzulernen. Jetzt aber erst einmal eine Frage: Wie geht es Ihnen heute?«

Schweigen.

»Nein, ich meine es ernst: Wie geht es Ihnen heute?«

Die Schüler schielten unsicher nach links und nach rechts.

»Sagen Sie es mir. Wie geht es Ihnen?«

Eintausendzweihundert Stimmen antworteten: »Gut.«

»Das ist die einfache Antwort«, sagte Dr. Roger. »Aber ich will, dass Sie nach der schwierigen Antwort suchen, die verrät, wie Sie sich tief drinnen wirklich fühlen.«

Danach hörte keiner mehr zu. Handys wurden heimlich zum SMS-Schreiben aus den Taschen geschmuggelt, Zettel herumgereicht, geflüsterte Anmachversuche weitergegeben. Liebespaare mit Gangplätzen (es gab derer vier) bemühten sich, die Hände über den Gang hinwegzustrecken und sich mit den Fingerspitzen zu berühren. Die weniger Date-Tauglichen stöpselten sich Kopfhörer in die Ohren oder musterten ihre Hände. Charlie fühlte, wie etwas seine Schulter traf, drehte sich um und sah Artie Stubb, der grinsend ein Gummiband festhielt. Charlie las die abgeschossene Büroklammer auf und spielte damit.

Als die Schüler entlassen wurden, stürmten alle schwatzend, lachend und unternehmungslustig in den Mittelgang. Eine Neuntklässlerin kreischte auf und schlug eine Hand von ihrem Hintern weg. Charlie hatte es nicht eilig, in den Unterricht zurückzukehren, und trödelte herum. Er sah Rebecca auf dem Weg nach draußen, flankiert von zwei Elftklässlerinnen. Sie wurden von Mr Throat, dem Geschichtslehrer, abgefangen, der Rebecca eine väterliche Hand auf die Schulter legte. Sie lachte, zuckte die Achseln und duckte sich weg, wobei sie plötzlich die entgegengesetzte Richtung einschlug und auf die rückwärtige Tür zuging.

Ihr Blick begegnete dem von Charlie. Ihr Grinsen war verschwunden, und aus irgendeinem Grund schien sie aufgescheucht und unangenehm berührt. Er öffnete den Mund, um etwas bisher nicht genau Überlegtes zu sagen, aber sie lief eilig weg zum Podium, wo Mr Branch endlich die Schnüre entzerrt hatte. Einmal noch sah sie mit knallrotem Kopf zu Charlie zurück, dann verschwand sie nach draußen auf den Parkplatz.

Das Zuschlagen der Tür hallte in dem jetzt leeren Raum wider. Charlie war allein, er hielt die Büroklammer fest in der Hand. Er warf sie. Die Klammer flog unkontrolliert und prallte vom Podium ab. Wie zur Antwort gab es einen Knall, ein Stück Seil schnalzte hoch ins Traversengestänge, und mit einem schwirrenden Geräusch fiel das Einsfünfzig-mal-drei-Meter-Transparent, auf dem Nora Vogels Klassenfoto zu sehen war, herab und landete metallisch krachend auf dem Boden.

Um 13:45 Uhr kehrte Paul Lampwick von seinem Einzelgespräch bei Dr. Roger mit rot geränderten Augen zurück. Charlie schlurfte langsam zu dem Beratungszimmer und fuhr dabei mit seinen Fingern an den Spinden entlang.

»Charlie, kommen Sie rein.«

Dr. Roger stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Seine Handflächen waren weich und glatt. Er roch nach Aloe.

»Danke, dass Sie herübergekommen sind.« Er klang vergnügt, fast befreit. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe heute so viele Jugendliche gesehen, dass mir der Schädel brummt. Ich habe das Gefühl, ich sollte einfach einen kleinen Rekorder aufstellen, der pausenlos ›Ja, das ist völlig normal‹ wiederholt.« Er grinste.

Charlie entspannte sich ein wenig und setzte sich in seinen Lehnstuhl.

»Also, was gibt’s?«, fragte Dr. Roger.

»Nichts.«

»Nichts? Alles in Ordnung?«

»Alles in bester Ordnung.«

Dr. Roger runzelte die Stirn. »Gut! Ich freue mich, das zu hören.« Er blätterte in Charlies Akte. »Ihre Klassenkameraden haben ein paar freundliche Dinge über sie gesagt.«

Charlie blinzelte. »Ähm, ich bin Charlie Nuvola.«

»Wie bitte?«

»Ich glaube, Sie verwechseln etwas. Meinen Namen.« Charlie deutete auf die Akte. »Ich heiße Charlie Nuvola.«

Dr. Roger schaute nach unten, dann wieder zu Charlie. »Ist es so erstaunlich, dass Ihre Klassenkameraden nett von Ihnen gesprochen haben?«

Er zuckte die Achseln.

»Wären Sie weniger überrascht, wenn sie etwas Fieses über Sie erzählt hätten?« Dr. Roger wartete kurz. »Oder wenn sie überhaupt nichts sagen würden?«

Charlie verschränkte die Arme. Wieder dieses Gefühl, dass sich ein Deckel auf sein Gehirn legte.

»Das ist ganz in Ordnung, Charlie. Die unabhängigsten Köpfe sind oft auch die besonders Stillen. Die Sache ist nämlich die, dass wir Dinge für uns behalten, wenn wir nicht damit rechnen, dass sie irgendwer versteht.« Dr. Roger legte erneut eine kurze Pause ein. »Fühlen Sie sich gelegentlich so?«

»Tut das nicht jeder?«

»In meinen Notizen steht, dass Dr. Lightly Fixol verschrieben hat, ein Antidepressivum.«

»Sie hat es empfohlen. Nicht verschrieben.«

Dr. Roger klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen. »Also, wenn Sie der Meinung sind, dass Sie es nicht brauchen – ich stimme zu.«

Charlie war erstaunt. »Ehrlich?«

»Ich glaube nicht daran, dass alle Probleme durch Medikamente lösbar sind, Charlie. Ich beobachte gerne menschliches Verhalten und Interaktionen.«

Charlie lehnte sich in seinem Sessel zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Gut.«

Dr. Roger blätterte eine Seite um. »Hier steht, dass Ihre Mutter vor einigen Jahren weggegangen ist.«

»Das stimmt.«

»Möchten Sie darüber reden?«

»Nicht wirklich.«

»Mutter weg. Nicht viele Freunde. Enge Beziehung zu Ihrem Vater?«

Charlies Blick sprang hinunter zum Teppich. »Ja.«

»Bis vor Kurzem?«

Charlie holte Luft. Er erwiderte den Blick des Arztes.

»Das sind momentan schwierige Jahre. In die Eltern-Kind-Beziehung geraten Spannungen, ganz besonders in einem Alleinerziehenden-Haushalt.«

Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, das trifft auf uns nicht zu. Wir sind Freunde.«

Dr. Roger nickte langsam. »Gut. Gut.« Er nahm einen Schluck aus dem Wasserglas auf seinem Schreibtisch. »Und Freunde sind immer füreinander da. Passen aufeinander auf. Bestimmt passen Sie manchmal auch auf ihn auf.«

»Manchmal. Was ist dagegen einzuwenden?«

»Nichts. Ich bin sicher, das hat Sie sehr selbstständig gemacht, was von Vorteil ist. Bedeutet, dass Sie reif sind. Natürlich bedeutet es auch, dass Sie sich oft auf sich selbst verlassen müssen. Ihre eigenen Eltern sein müssen. Selbst entscheiden müssen, was gut oder schlecht ist, richtig oder falsch. Ich bin mir sicher, dass Sie Listen schreiben. Vielleicht in einem Tagebuch? Oder vielleicht auch nur in Ihrem Kopf, wenn Sie allein sind. Listen mit Grundsätzen. Prinzipien. Dingen, auf die Sie sich stützen, die Sie für sich allein entscheiden.«

Charlie dachte an seine Liste glücklicher Momente, sagte aber nichts. Dr. Roger redete weiter.

»Die meisten Menschen haben nie eigenverantwortlich handeln müssen, deshalb sind sie nicht klug genug, nicht stark genug. Was sie wiederum ichbezogen und rücksichtslos macht. Und manchmal hat man den Eindruck, dass es … das Beste ist, Menschen und ihren zweifelhaften Grundsätzen einfach aus dem Weg zu gehen. Allein zu sein wird selbst zu einem Grundsatz, nicht wahr?«

Charlie spürte einen Kloß im Hals. Er versuchte zu schlucken, konnte aber nicht.

»Doch Alleinsein ist hart. Es ist einsam, und es ist traurig. Hin und wieder stoßen Sie vielleicht auf jemanden, der anders ist. Anders, so wie Sie. Dennoch müssen Sie allein sein. Denn wenn Sie nicht müssen, sind Sie womöglich völlig grundlos allein. Dann ist es womöglich nicht aus freien Stücken.« Dr. Roger beugte sich vor und sah Charlie in die Augen. »Charlie, ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie nicht allein sein müssen. Niemand sollte jemals allein sein. Das ist ein Grundsatz, den ich habe.« Er faltete die Hände. »Glauben Sie, Sie könnten einen Grundsatz von mir übernehmen?«

Charlie blinzelte. Er spürte etwas Kaltes auf seinen Wangen. Er berührte sie mit den Fingerkuppen, und als er die wegnahm, waren sie feucht. Entsetzt starrte er auf die Tränen.

»Charlie, ich glaube nicht, dass Sie Depressionen haben.« Dr. Roger klappte Charlies Akte zu und schob sie beiseite. »Was plausibel scheint, ist, dass Sie sich isoliert fühlen. Ihre Beziehungen zu der Welt um Sie herum sind gestört, weil diese Sie im Großen und Ganzen enttäuscht hat.« Dr. Roger lehnte sich wieder zurück und legte die Fingerspitzen seiner aufgestellten Hände gegeneinander. »Wenn ich Ihnen eine Behandlung empfehlen könnte, wären Sie bereit, sich darauf einzulassen?«

David musste den ganzen Tag an Rose denken. Er beschloss, in der letzten Stunde Sport zu schwänzen und nach Hause zu gehen. Er verdrückte sich durch die Hintertür und lief im Laufschritt zum Parkplatz. Eine Reihe Autos stand auf der Wiese hinter der Aula, einer davon war ein weißer Ford Taurus mit dem Kennzeichen WATTSI. Eine Frau im Rentierpulli ließ gerade einen Wortschwall auf zwei müde Bühnenhelfer los. Es war Mrs Hynes, Saint Marys Theaterregisseurin.

»Also, wir können die Ascot-Szene nicht ohne Mrs Higgins spielen! Wieso hat sie sich einfach verdrückt? Sie weiß doch, dass wir heute Probe haben.«

David wollte quer über das Gelände laufen, aber Mrs Hynes hatte ihn schon entdeckt. Sie winkte in seine Richtung, und ihre finstere Miene zerfloss in ein honigsüßes Lächeln. Ihre violetten Absätze versanken im Dreck, während sie zu ihm herüberhoppelte.

»David! Ach, was bin ich froh, dass ich Sie erwischt habe. Hören Sie, die Badesaison fängt erst in ein paar Wochen an. Was halten Sie davon, sich für My Fair Lady um eine Rolle zu bewerben?«

David rückte seine Tasche zurecht und warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Motorrad, das nur ein paar Meter entfernt stand. Mrs Hynes war ihm unheimlich. Sie war ja ganz nett, aber sie schien unter schwerem Sexmangel zu leiden. Letztes Jahr hatte er ihre Titten gesehen, als sie sich nach einem heruntergefallenen Kaffeebecher bückte, und er fragte sich manchmal, ob das ein Versehen gewesen war. Das Erlebnis hatte bei ihm Spuren hinterlassen.

»Ist die Bewerbungsfrist nicht vorbei?«

»David, mein Schatz, das Ganze ist eine Katastrophe. Meine Mrs Higgins ist VERMISST. Alle Mitwirkenden sind total gefühlsduselig, seit dieses Mädchen gestorben ist. David, Sie wissen, dass sie auch eine Rolle haben wollte, oder? Sie hatte keine Bühnenqualitäten, und das hab ich ihr gesagt. Gestörte Persönlichkeit, klare Sache, armes kleines Ding. Und diese gefärbten Haare, pfui Teufel. Egal, jedenfalls ist Orson ausgestiegen, was ein Trauerspiel ist, denn er ist der beste Tänzer der Schule, und ich erinnere mich, dass Sie letztes Jahr für die Rolle des Anthony vorgesprochen haben, und Sie hatten eine sehr passable Singstimme, also, was meinen Sie, na? Machen Sie’s?« Sie klimperte mit ihren falschen Wimpern.

»Ich würde ja gern, Mrs Hynes, aber ich hab sehr viel für die Schule zu erledigen.«

Sie schaute ihn von der Seite an und lächelte. »Ich glaube, Sie laufen weg, weil Sie sich mit einem Mädchen treffen.«

»Ich habe einfach wirklich nur viel zu tun.«

»Ich weiß, was Sie vorhaben. Ach, man müsste noch mal jung sein. Natürlich ist es auch nicht so lange her, dass ich in Ihrem Alter war …« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und in Davids Magen geriet etwas ins Schlingern.

»Also dann, ich muss jetzt los.«

»Sie kommen aber zur Aufführung, nicht wahr?« Ihre Hand glitt nach unten und umklammerte seine Finger.

»Na klar«, sagte er und machte sich los. Zu seinem Motorrad rannte er in Höchstgeschwindigkeit.

***

Rose saß am Computer des Familienzimmers.

»Hey, was treibst du so?«

Sie drehte sich um, als sie seine Stimme hörte, und lächelte. »Hallo.« Sie stand auf und legte ihm die Arme um den Bauch.

»Oh, sind wir zu Umarmungen fortgeschritten?«

»Freundschaftliche Umarmungen, ja«, sagte sie und drückte sich an ihn.

Freundschaftlich aus deiner Sicht, dachte David.

»Sieh mal, was ich heute gelernt habe.« Sie hatte ein Blatt Briefpapier seines Vaters zu einem Vogel gefaltet. »Wenn du ein Teil mit einem anderen genau richtig zusammenfaltest, entsteht daraus die Gestalt von etwas Neuem. Ist das nicht interessant?«

»Du hast Origami gelernt?«

»Bis jetzt kann ich nur den Vogel«, sagte sie. »Soll ich dir zeigen, wie es geht?«

»Später«, sagte David. »Komm, lass uns ein bisschen fernsehen.«

An diesem Abend klopfte David an die Glastür und winkte seinen Eltern zu, die gerade beim Essen saßen. Mr Sun zeigte auf seine Uhr, was bedeutete: »Zur Sperrstunde zurück«, und Mrs Sun lächelte mit traurigen Augen, was bedeutete: »Wenn du heute Nacht rauchst, bricht es mir das Herz.«

»Komm, lass uns fahren«, sagte David.

Das Licht der Garagenlampen war so hell wie eine Nahtoderfahrung. Die Corvette und der Maserati schlummerten Seite an Seite. Davids Motorrad folgte als Nächstes, zusammen in einer Box mit Roses Ei. Zuletzt kam sein Cadillac Firebird.

David liebte schnelles Fahren. Es putschte ihn auf. Die Schwerkraft, die ihn in seinen Sitz presste, war wie eine Barriere, zu deren Durchbrechen er sich selbst aufstachelte. Er fuhr schneller, drückte noch fester aufs Pedal, um herauszufinden, was auf der anderen Seite war.

Rasch waren sie draußen auf der dunklen Straße. David nahm die erste Kurve mit Tempo hundert.

»Macht das nicht voll Laune?«, fragte er, während er das Gaspedal bis zum Boden durchtrat.

»Ja«, sagte Rose zögerlich.

Die schwarzen Bäume flogen vorbei, zunehmend ununterscheidbar voneinander. David kannte diese Straßen mit dem Muskelgedächtnis und nahm nur winzige Korrekturen vor, er lockte das Auto, schmeichelte ihm, gab ihm, was es wollte. Er fragte sich, ob Sex sich genauso anfühlte.

Dann spürte er eine Berührung an seinem Knie. Bei dieser Geschwindigkeit war es Irrsinn, die Augen von der Straße zu nehmen, aber er sah lange genug nach unten, um zu sehen, dass Roses Hand sein Knie umklammerte. Wilde Panik schoss durch seinen Körper. Jetzt ein Elektroschock, und sie würden sich um einen Baum wickeln, bevor er, David, auch nur »Autsch« sagen konnte. Aber es kam kein Schock, nur der Druck von Roses Hand und das Rascheln ihres Atems.

Schließlich verlangsamte er das Tempo und bog in eine holprige Seitenstraße ein. Er grinste. »Na, fandest du das auch gut?«

Rose war aufgewühlt, und ihr Atem ging schwer, eine exzellente Imitation menschlichen Schreckens. Ihre Hand krampfte sich noch immer um Davids Knie.

»Wir hätten einen Unfall haben können.«

»Unwahrscheinlich«, sagte David. »Ich hab das Ding ziemlich unter Kontrolle.«

»Wir hätten einen Unfall haben können«, wiederholte Rose und verweilte bei dem neuen Ausdruck. Hätten können. »Wir hätten aufhören können zu funktionieren.« Sterben, verschönerte ihr Verstand. Außer Betrieb setzen. Stilllegen.

»Ja. Kann schon sein. Aber das macht zum Teil den Nervenkitzel aus.«

David brachte den Wagen zum Stehen und stellte den Motor ab. »Komm. Von hier aus gehen wir zu Fuß.« Sie stiegen aus dem Wagen. »Du zitterst ja«, sagte er.

»Das ist nur überschüssiges Adrenalin. Es wird sich jeden Moment verflüchtigen.«

»Na gut, dann komm.« Er machte sich auf den Weg zum Wald. Rose folgte ihm. Der See war ölig schwarz zwischen den Bäumen sichtbar. Roses Hirn erzeugte einen neuen Vergleich, indem es Umrisse gegeneinanderlegte. Sie zitterte … wie eine sich kräuselnde Wasseroberfläche.
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6. Der Campingplatz

Freitagabends trafen sich David, Clay und Artie auf dem Campingplatz. Er lag ein paar Kilometer nordöstlich des Sees, ohne Häuser in der Nähe. Für David war das ein Beweis gegen die Diagnose Dr. Rogers und seiner Eltern.

»Die denken, ich bin komplett verblödet durch Computer und Internet.«

»Verblödet?«, fragte Rose.

»Hirntot. Aber ich und die Kumpels hängen hier ab und tauchen in die Natur ein. Hier draußen kriegen wir eine Beziehung zueinander, verstehst du? Aber nicht andersrum oder so.«

»Andersrum?« Davids Sprachgebrauch stand im Widerspruch zu der Definition, die sie hatte.

»Schwul.«

Tiefer im Wald flackerten Lichter, und Stimmen drangen zwischen den Bäumen hindurch.

»Tatsache ist, ich leide nicht an Gefühlsverarmung. Auch wenn ich nichts gegen deine Anwesenheit einzuwenden habe.« Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Die sollen mich ruhig für verrückt halten, solange das bedeutet, dass ich so was Geiles wie dich kriege.«

In der Dunkelheit war nicht zu sehen, dass Rose errötete. David streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich aus und stolperte dabei beinahe über eine Baumwurzel.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Noch nicht.«

»Scheiße.« David trat gegen den Boden, Schotter und Kieselsteine spritzten gegen Roses Knöchel. »In Ordnung. Letztlich hab ich vorher auch schon warten müssen.«

»Vorher?«

David setzte sich wieder in Marsch, und Rose beeilte sich, Schritt zu halten. »Oh, und hör mal. Die Jungs wissen nicht, dass du eine Gefährtin bist, und ich möchte es auch gern dabei belassen. Die würden ja denken, ich hab sie nicht mehr alle. Oder ich wär so daneben, dass meine Eltern mir eine Sexpuppe gekauft hätten. Tu also einfach so, als würdest du von außerhalb kommen, okay?«

»Iiyo.«

David blieb erneut stehen. »Warte mal. Was war denn das?«

»Nihongo de hanashitara dou darou?«

»Sprichst du Japanisch?«

Rose nickte.

David lachte. »Nicht so weit außerhalb. Amerikanisch.«

»Okay.«

»Super«, knurrte David und steuerte auf den Zeltplatz zu. »Das wird bestimmt funktionieren.«

***

Weiter vorne stießen sie auf ein anderes Auto, das mitten im Unkraut geparkt war. Es war schwarz wie Davids Wagen, glänzte aber weniger. Ein Mädchen saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf seitwärtsgekippt, die Augen geschlossen.

»Clays Schwester«, sagte David. »Es ist ihr Auto. Clay hat noch keinen Führerschein.«

»Lädt sie auf?«

»Sie ist ohnmächtig.« Er schüttelte den Kopf. »Komm, es ist gleich hier unten.«

Der Campingplatz bestand aus dem Fundament eines verlassenen Hauses. Betonstufen führten zu einer grün überwucherten Grube mit Steinbrocken und Eisenplatten hinunter. In der Mitte warf ein Feuer irrwitzige Schatten auf die Wände. Drei Leute saßen auf den I-förmigen Eisenträgern – Clay, Artie und eine Gestalt mit Kapuzenpulli.

»Unser Sun God kommt«, dröhnte Clay und stand auf. »Wie liebenswürdig von dir, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren.«

Er versetzte David einen Hieb gegen die Schulter und sprang in Boxerstellung zurück. Für einen so schweren Kerl war er flink.

»Auf, Sun. Los geht’s. Du und ich. Ich versohl dir den Schwimmerarsch.«

»Hau ab. Du hättest eine Herzattacke vor dem ersten Gong.«

Clay lachte und drückte David ein Bier in die Hand. Artie nickte zur Begrüßung.

»Wer ist denn die Feuerlocke?«

David legte Rose einen Arm um die Schulter. »Jungs, ich möchte euch Rose vorstellen.«

»Entzückend«, sagte Clay und verbeugte sich.

»Ich komme von außerhalb«, sagte Rose.

»Na dann, willkommen in unserem bescheidenen Dorf.« Clay breitete die Arme aus wie ein Jahrmarktausrufer. Er war schon betrunken. »Das reizende Westtown. Ein so langweiliger Ort, dass sein Name auf einen anderen Ort verweist. Ich bin Clay, und der Typ, der Humphrey Bogart nachmacht, ist Artie.«

»Ich dachte, du hast Hausarrest.« Artie redete mit David, glotzte dabei aber Rose an.

David setzte sich Clay gegenüber. »Freigang wegen guter Führung«, sagte er und gab Rose ein Zeichen, sich ebenfalls zu setzen. Er öffnete mit einem Plopp eine Bierflasche und nahm einen langen Zug.

»Woher kommst du?«, fragte Artie Rose.

»Osaka.«

»Vermont«, ergänzte David rasch. »Osaka in Vermont. Sie ist grade hergezogen.«

Die Gestalt mit der Kapuze trank ebenfalls einen Schluck aus ihrer Flasche. Ein paar lange dunkle Haarsträhnen hingen außerhalb der Kapuze. Wohlgeformte, blasse Beine endeten in pinkfarbenen Flip-Flops. »Kommst du dann auch auf die Saint M?« Ihre Stimme klang nett, aber sie sprach mit schwerer Zunge.

Anzeichen von Trunkenheit, lautete die Nachricht, die an Roses Prozessor gesandt wurde. Verboten. Rote Lichtpunkte tanzten um die Bierdosen, den Wodka und Arties Zigaretten. Nein. Nein. Nein.

»Rose wird zu Hause unterrichtet«, sagte David.

»Warum lässt du sie eigentlich nicht selbst antworten?«, sagte das Mädchen.

David sah Clay an. »Wer von euch hat Ms Persönlichkeit mitgebracht?«

»Becks ist die Freundin meiner Schwester.« Clay warf einen ärgerlichen Blick in ihre Richtung. »He, Becks, du könntest doch mal den Kartoffelsaft weitergeben, ja?«

»Und wenn nicht?«, gab sie zurück. »Und ich heiße Rebecca, John.«

»Becks hat schlechte Laune«, sagte Clay. »Sie ist sexuell frustriert. Das ist der Grund, weshalb sie den Wodka mit keinem teilen will.«

Er wollte sie kitzeln, aber sie schlug ihn weg.

»Ich bin schlecht gelaunt, weil meine Fahrerin ausgeknockt ist, und ich jetzt hier bei euch festsitze.« Rebecca wiegte ihre Flasche hin und her. Ihr Körper rollte sich in sich zusammen und bildete einen geschlossenen Kreis. Der Pfeil in ihrem Hirn hatte niemanden, auf den er sich richten konnte.

»Wo ist dein Freund?«, fragte Rose.

David, der gerade etwas sagen wollte, verstummte schlagartig. Die Jungs starrten erst Rose an, dann Rebecca, die die Flasche ein paar Zentimeter vor ihre geöffneten Lippen hielt.

»Kümmer dich um deinen eigenen Kram, blöde Ziege«, sagte sie schließlich.

»Entschuldigung. Ich wollte nicht …«

»Scheiß drauf«, sagte Rebecca und stand auf. »Nette Freunde, John.«

»Die beruhigt sich auch wieder«, sagte Clay, sobald sie verschwunden war. »Sie ist bloß besoffen.«

»Und wir nicht.« David streckte die Hände nach der Kühlbox zu Arties Füßen aus. »Also lasst uns was dran ändern.«

»Genau, verdammt!«, grölte Clay.

Rose sank auf ihrem Platz zusammen – ihre Körpersprache signalisierte Bedauern und Scham. David bemerkte es nicht. Er zerdrückte soeben eine Bierdose an seiner Stirn. Rose tat es leid, dass sie das andere Mädchen verärgert hatte. Aber David ging es gut. Das war wichtig. Als Einziges wichtig.

***

Eine Stunde später hatte sich Rose noch immer nicht vom Fleck gerührt. Ihre Hautsensoren registrierten die nächtliche Kühle, aber sie hatte nichts, womit sie sich zudecken konnte. David schien auf der anderen Seite des Feuers warm zu sein. Seine Wangen und sein Hals waren gerötet, und feuchte Haarlöckchen klebten an seiner Stirn. Die Jungs redeten laut, lachten und boxten sich gegenseitig. Rose wünschte, David würde seinen Arm um ihre Schulter legen.

Artie trank nicht. Stattdessen rauchte er, starrte ins Feuer und warf die Zigarettenstummel in die Flammen. Als er sich die sechste oder siebte Zigarette angezündet hatte, redete er endlich.

»Hey, Rote. Was guckst du so finster?«

»Wie bitte?«

»Warum so trübsinnig?«

»Ich bin nicht trübsinnig. Ich warte.«

Artie bot Rose eine Kippe an, aber sie schüttelte den Kopf.

»Schon ulkig, David hat noch nie von dir erzählt.«

»Wir haben uns gerade erst kennengelernt.«

»Echt? Ihr macht nämlich den Eindruck, als wärt ihr ziemlich eng miteinander.«

Sie lächelte warm. »Wirklich?«

»Läuft was zwischen euch?«

»Läuft?« Fernseher liefen oder ein Wasserhahn. Das konnte er nicht gemeint haben. Artie rückte näher und setzte sich neben sie.

»Hör mal.« Sein Atem stank nach Tabak. »David und ich, wir teilen alles, verstehst du? Was ihm gehört, gehört letztlich auch mir. Weil wir beste Freunde sind. Kapierst du, was ich dir sagen will?«

Wieder schüttelte Rose den Kopf. Ein neues Gefühl stieg in ihr auf – so wie das, was sie im Auto empfunden hatte, nur unterschwelliger.

»Also, erzähl mal, was macht dich scharf?«

Er streckte die Hand aus und wollte sie ihr aufs Knie legen. Von hinten kam eine Stimme.

»He, Stubb. Ich weiß, hier ist ein Campingplatz, aber stell dein Zelt woanders auf, ja?«

Es war Rebecca, die immer noch ihre Flasche im Arm hielt.

»Was hast denn du für ’n Problem?«

»Ich habe keine Probleme, ich löse sie.«

Artie stand auf und reckte sich. »Wegen mir.«

»Häng dich an die anderen dran«, sagte Rebecca und deutete mit dem Kopf auf die übrigen Anwesenden. »Wenn du einen zum Betatschen suchst, probier’s mit David. In den bist du doch verliebt.«

»Leck mich.« Artie bückte sich nach seiner Zigarettenschachtel und machte sich auf den Weg zur Treppe.

»Hättest du wohl gern«, murmelte Rebecca. Sie setzte sich auf Arties Platz auf dem Eisenträger. »Hey. Tut mir leid wegen ihm. Der ist halt ’n bisschen pervers.«

»Danke, dass du ihn dazu gebracht hast, wegzugehen«, sagte Rose. »Bei ihm fühle ich mich … unwohl.«

»Überrascht mich nicht wirklich.« Rebecca schaute durch die Flammen zu den anderen Jungs hinüber, die gerade Daumenkampf spielten. »Schau sie dir an. Du und ich, Baby, wir sind total unsichtbar.«

»Wie meinst du das?«

Rebecca schnipste mit einem lackierten Fingernagel gegen ihre Flasche. Rose entdeckte eine Ziege mit Filzhut und ziemlich belämmertem Blick auf dem Etikett. Eine blöde Ziege?

»Das ist sowieso ein Haufen Wichser. Die halten sich ja für sooo witzig. Wir sind bestenfalls als Publikum hier.«

Rebeccas Gesicht war herzförmig, mit hübschen, aber müden Augen. Ein roter Anstecker in Gestalt eines Vogels war an ihrem Sweatshirt befestigt.

»Mir gefällt dein Top. Ist das eine Rose?«, wollte Rebecca wissen.

»Eigentlich ist es eine Kirschblüte.«

»Du solltest den Leuten erzählen, dass es eine Rose ist. Passend zu deinem Namen. Goldig.«

Freundlichkeit, meldete Roses Hirn. Erwidere das Kompliment.

»Mir gefallen deine Haare«, sagte Rose, und das stimmte auch. Sie waren tintenschwarz.

»Meine Haare? Gott, warum denn das? Die sind schlicht und ergreifend langweilig schwarz. Du bist doch diejenige mit den tollen Haaren. Meine sind ganz gewöhnlich.«

»Ich hab so was noch nie gesehen.«

»Na schön, danke. Eigentlich hab ich drüber nachgedacht, ob ich sie verändern soll. Ein kleiner privater Neuanfang.« Rebecca fuhr mit dem Finger an einer Strähne entlang. »Hör mal, ich wollte vorhin nicht zickig sein. Du bist, glaube ich, nett, und David ist bestimmt ein guter Kerl.«

»Für mich ist er der Einzige«, sagte Rose. Etwas Warmes flackerte in ihr auf, und sie stellte sich Sonnenlicht vor, das auf Stahlschränken reflektierte.

Rebecca machte große Augen. »Du musst ja echt auf ihn abfahren. Wo habt ihr euch kennengelernt?«

»In seiner Auffahrt.«

»Ihr seid Nachbarn? Ich kenne einen Jungen, der am Horizon Lake wohnt.«

»War er dein Freund?«

Ihr Lachen klang trocken, kraftlos. »Für einen kurzen Moment vielleicht. Aber wir haben nicht zueinander gepasst.«

»Wie meinst du das?«

»Ich dachte, uns verbindet etwas, aber ich hatte mich getäuscht.«

Rose blinzelte. »Aber er war dein Freund. Du musst eine Verbindung schaffen.«

Rebeccas schmale dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen. »So einfach ist das nicht.«

Rose schüttelte den Kopf. »Da haben wir eine Meinungsverschiedenheit.«

Rebecca stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ach, wirklich? Na, meine Freundin Willow hat sich verdammt angestrengt, eine Verbindung mit deinem Freund David aufzubauen, und er hat sie auf den Müll geworfen wie ein …«

»Das ist nicht wahr«, sagte Rose.

»Du glaubst, du wärst die Erste für ihn? Schwester, da hat’s schon viele andere gegeben. Und das ist nicht meine persönliche Meinung, das ist eine Tatsache.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Rose wieder.

Der Pfeil verband sie und David – er war unbeirrbar, ohne Abzweige oder Kreuzungen. Es gab grundsätzlich keine weiteren Verbindungen. Rebecca irrte sich entweder oder sie log.

Rose stand auf.

»Hey, tut mir leid«, sagte Rebecca. »Ich bin besoffen, und …«

Rose machte sich auf den Weg zur Treppe. Da oben würde ihre Ethernetverbindung klarer sein, ohne Störsignale.

David stieß eine leere Bierdose um und blickte auf.

»Wo ist denn Rose?«

Clay lag zusammengesackt auf den Treppenstufen, er schlief. Artie und das Mädchen, Becks, waren verschwunden.

»Clay.« David warf eine Bierdose nach seinem Freund. Sie flog gegen seinen Sneaker und trudelte ins Unkraut. »Clay, wach auf, Mann.«

David kam auf die Füße, indem er sich an der Wand abstützte. Er stieg die Treppe hoch mit Beinen weich wie Wackelpudding.

»Flipper«, murmelte er, oben angekommen, ins Gras. »Alle fahrn supergern … mit ’m Flipper.«

»David?«

Ein Paar neue Chucks standen ein paar Zentimeter vor Davids Nase. Er erkannte die pink geblümten Socken.

»Hey, Baby.«

»Du bist betrunken.«

»Weißt du, was ich an dir mag?« David hievte sich in eine sitzende Position. »Du klingst nicht mal sauer. Du stellst einfach fest, was klar ist. David, dein Kerl, ist besoffen. Schlicht und ergreifend.« Er schaute hoch. Rose stand mit verschränkten Armen da, die Haare wehten ihr ins Gesicht. »Was machst du hier?«

»Ich habe auf dich gewartet.«

»Oh.«

»Können wir zu dir nach Hause gehen?«

»Ja.« David musterte die Umgebung – tanzende Bäume in allen Richtungen. »Wir müssen bloß das Auto finden. Hast du vielleicht ’n eingebautes Navi? Nicht. Dachte ich mir.«

Die beiden stolperten durchs Unterholz, wobei Rose David eine Hand auf den Rücken legte, um ihn zu stützen. »Schätze, das ist ’ne erlaubte Berührung, oder?«, sagte David und lachte über seinen eigenen Witz. »Lassen wir die Hand nördlich vom Äquator, Fräulein. Ich will nicht, dass du irgendwas Neues ausprobierst. Ein Mädchen könnte die Gelegenheit ausnutzen, wenn ein Mann in … wenn er in so ’nem Zustand ist.«

Schließlich erreichten sie den Wagen. David ging in Richtung Fahrertür.

Nein, sagte Roses Hirn. »David, du kannst so nicht fahren.«

»Wieso denn nicht?«

»Es ist … verboten.«

David warf lachend den Kopf zurück. »Bei mir nicht. Komm schon, ich mach das jedes Wochenende. Es ist ungefähr drei Uhr früh. Keine Autos auf der Straße, und ich fahr wirklich langsam, versprochen.«

Rose rührte sich nicht. David bugsierte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Er warf ihr einen Blick durch das offene Seitenfenster zu.

»Willst du laufen?«

»Ich will bei dir sein.«

»Dann steig ein.«

Sie schwenkten auf die leere Straße ein und fuhren im Schneckentempo zurück zur Route 20. Es waren keine anderen Autos unterwegs, und David fuhr tatsächlich langsam und warf hin und wieder einen Blick über die Schulter. Das Motorengeräusch erfüllte den stillen Raum zwischen ihnen.

»Und, hast du dich amüsiert?«, fragte David, als sie die Hauptverkehrsstraße erreichten.

»Ja.«

»Gut. Ich mich auch.«

»Findest du, dass Rebecca mehr für das Auge bietet als ich?«

»Wer?«

»Becks.«

»Wo hast du das denn her?«

»Findest du das?«

»Ich find sie nicht geiler als dich, falls du das meinst. Wieso? Eifersüchtig?«

Rose analysierte ihre Gefühle und fand sie uneindeutig. »Woran merkt man, dass man eifersüchtig ist?«

»Eifersüchtig bist du, wenn du die Person, die du vögeln willst, mit einem andern flirten siehst. Und du bist sauer deswegen und fühlst dich absolut tough. So, als könntest du ein Auto in Stücke reißen.«

»So fühle ich mich nicht.«

»Du brauchst sowieso nicht eifersüchtig zu sein. Du bist die Einzige für mich, Baby.«

Rose legte ihm die Hand aufs Knie, und diesmal klammerte sie sich nicht daran fest, sondern drückte es. Kein Elektroschock, Gott sei Dank. Es muss ihr besser gehen, dachte David. Klar geht es ihr besser. Es hat ihr vorher noch nie jemand einen Bären aufgebunden.

Rose sah dies:

Das Vorbeirasen der Bäume, die sich windende Straße, das pulsierende Aufblitzen der Katzenaugen an der Leitplanke. Blink. Blink. Blink. Und dann ein kurzes Aufleuchten, etwas Helles in der Dunkelheit zwischen zwei Katzenaugen. Es war das Vorderlicht eines Fahrrads, das sich zitternd auf dem Seitenstreifen entlangbewegte, während der Fahrer langsam bergauf fuhr. Aber die Perspektive stimmte nicht. Die beiden Fahrtrouten, in Roses Kopf als leuchtende, gepunktete Linien abgebildet, hätten sich nicht kreuzen sollen. Die Straße rutschte weg, und zum zweiten Mal stellte Rose sich vor, dass sie sterben könnte.

Es würde keine Rose mehr geben, keinen ersten Kuss, nicht mal einen dritten Tag.

Die Reifen quietschten. David fluchte. Das Lenkrad wirbelte herum und entglitt seinen Händen, Rose warf sich über ihn und schützte seinen Körper mit ihrem eigenen. Ein Schrei, ein Schlag, die Welt drehte sich.

Und dann war es vorbei, und David lag in ihren Armen.

Er atmete schwer. Seine Brust hob sich stoßweise atmend gegen ihre. Rose drückte ihn, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und spürte, wie sich die weiche, erhitzte Haut seiner Wange an sie presste. Er roch nach einer Mischung aus scharfem Schweiß und süßer Erde. Dann, als der Moment der Krise vorüber war, lud sich Roses Körper zu einem Elektroschock auf. Sie wich zurück, fühlte David aber immer noch in ihren Armen, während die Welt wieder ins Blickfeld rückte.

»Himmelherrgott«, sagte David.

Der Wagen stand jetzt in entgegengesetzter Richtung, die Straße war in Licht getaucht. Etwas Blaues lag auf der Mittellinie. Ein paar Meter weiter wand sich eine Metallspinne um die Leitplanke. Das blaue Ding rührte sich nicht.

»Oh Mann«, sagte David. »Das war knapp.«

In dem ganzen Chaos war der Motor ausgegangen. David drehte den Zündschlüssel, der Motor begann zu surren, er fuhr an. Langsam entfernten sie sich von dem blauen Ding auf der Straße.

»David.«

»Was ist?«

»David!«

Er bremste so abrupt, dass sie beide auf ihren Sitzen nach vorne flogen. Der Wagen stellte sich quer zur Straße.

»Da liegt ein Mensch auf der Straße«, sagte Rose.

»Ja, schrecklich«, sagte David. »Komm, wir fahren besser.«

»Wir können ihn nicht da liegen lassen«, sagte Rose. »Oder?«

Sie sah ihn an. Sein Gesicht war noch immer gerötet, sein Atem ging schwer, aber die Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad. Der Alkoholnebel war aus seinen Augen verschwunden. »Wieso nicht?«

Rose hatte keine Antwort darauf. Sie befragte sich immer und immer wieder, aber die Anfragen kamen unbeantwortet zurück. In den Datenbanken fand sich dazu keine Verhaltensregel.

»Genau deswegen fährt man nachts nicht mit dem Fahrrad auf einer dunklen Straße«, sagte David. »Herrgott, Rose. Sei einfach froh, dass nicht wir das sind, und lass uns von hier verschwinden.«

Erneut begann er den Wagen zu wenden. Rose rutschte auf ihrem Sitz hin und her und richtete den Blick weiter auf das Ding, den Menschen, der da draußen lag. In einer blauen Jacke. Sein (oder ihr) Fahrrad um die Leitplanke gewickelt wie ein Haufen glänzende Spaghetti.

Wie furchtbar, hier draußen alleine zu sterben. Besser, dass du hier drinnen im Auto bist. Besser, dass du du bist und nicht er.

Während sie wendeten, streiften die Scheinwerfer das in die Leitplanke verhedderte Fahrrad, und ihr Licht wurde von dem verbogenen Aluminiumgestänge zurückgeworfen.

Aber wenn nun David da draußen wäre?

Der Mensch auf der Straße bewegte sich. Als David beschleunigte, öffnete Rose die Tür und sprang. Sie landete hart auf ihren Handgelenken. Tausend Miniaturfrakturen schossen ihr wie Blitze in die Glieder, und sofort machten sich eine Million Mikrobots an die Reparatur.

Sie hörte David schreien, und die Reifen quietschen. Die Bremslichter leuchteten auf. In ihrem orangeroten Licht hockte sie sich neben den gestürzten Jungen mit dem wuscheligen Haar und der dicken Brille, der sich jetzt stöhnend langsam umdrehte.

Charlie schlug die Augen auf und glaubte den Morgen dämmern zu sehen. Es war, als ginge die Sonne auf. Dann war das seltsame Licht plötzlich verschwunden, die Nacht brach herein, und er fühlte sich, als sei er von einem Auto niedergewalzt worden.

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

Das Mädchen hatte wallende rote Haare. Ah, ein Engel, dachte Charlie.

»Ich glaube schon.«

»Du bist nicht tot.« Ihr heißes Flüstern war dicht an seinem Ohr. Durch alle Schmerzen und Kälteschauer und den Schock hindurch beruhigte ihn ihr Atem an seinem Hals. Charlie untersuchte sich selbst auf gebrochene Knochen. Er wackelte mit den Zehen.

»Ich heiße Rose.«

»Charlie.«

»Hey, Kumpel, alles klar bei dir?«

Eine Gestalt stand ein paar Schritte entfernt. Das Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber die Stimme kam Charlie bekannt vor.

»Ich glaube schon.« Er hob den Kopf ein wenig an. »Wo ist mein Fahrrad?«

Das Vorderrad des alten Bikes bestand nur noch aus einem wirren Haufen Speichen. Charlie stand langsam auf. Er streckte eine Hand aus, um sicheren Halt zu finden, aber das Mädchen, Rose, wich zurück, als hätte sie Angst, ihn anzufassen.

»Können wir dich ins Krankenhaus bringen?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Charlie. »Ich hab was gegen Krankenhäuser.«

»Sollen wir dich nach Hause fahren?«, wollte der Autofahrer wissen.

Charlie streckte sich, dass sein Rücken knackte. Eigentlich erwartete er eine Entschuldigung, aber das war bei diesem Mr Gute Manieren nicht wahrscheinlich. Das Mädchen dagegen, sein Schutzengel, war ganz schön zerknirscht. Sie verschränkte die Hände, als wollte sie beten, ihre Wangen waren zartrosa wie Erdbeersoße auf Softeis. Sie war sehr hübsch. Aber die Welt war voller hübscher Mädchen – Mädchen, die sich von Jungs in schnellen Autos nach Hause fahren ließen, nicht von Jungs mit kaputten Fahrrädern.

Charlie versuchte den Vorderreifen, der rettungslos in der Leitplanke festklemmte, freizubekommen. Das Vorderrad war hinüber, aber abgesehen von ein paar Schrammen war das Rad ansonsten unbeschädigt.

»Das ist noch ein Fahrrad von der guten alten Sorte, Kumpel«, sagte der Autofahrer.

Charlie knurrte. Er wollte weg hier, nach Hause in sein Bett, anstatt mit besoffenen reichen Kids zu reden.

»Na schön, bist du sicher, dass du nichts brauchst?«

»Mir geht’s gut. Danke.«

»Na dann, okay. Gute Nacht.«

Das Mädchen, Rose, zögerte einen Moment.

»Es tut mir so schrecklich leid.«

»Ist schon in Ordnung. Ich hätte nicht so spät mit dem Rad herumfahren sollen. Das war blöd.«

Er begann sein lädiertes Rad auf die Straße zu schieben, aber ein plötzliches Stechen in der Hüfte ließ ihn mit einem Knie einknicken. Rose packte seine Hand, um einen Sturz zu verhindern. Charlie spürte etwas – wie beim Ablecken der Kontakte einer alten Batterie oder beim Kauen auf Alufolie, ein winziges Kribbeln, das seinen Arm hinauf und ins Herz schoss. Dann sah er wieder vollständig klar. Sie zog rasch die Hand weg, als sei sie selbst erschrocken. Sie starrten sich an, Charlies Hand pochte warm und angenehm.

»Ich …«, setzte Charlie an, aber bevor er weiterreden konnte, war sie weg, sie rannte zu dem Wagen zurück und stieg ein. Erst jetzt erkannte er David Suns Cadillac.

Sie rasten davon und hüllten Charlie in rotes Licht, das nun nicht mehr an die Morgendämmerung erinnerte, sondern nur an die Bremsleuchten eines Arschlochs.
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7. Der Countdown

Am nächsten Morgen nahmen Mr und Mrs Sun ihr Frühstück auf der verglasten Veranda ein. Mr Sun las die Zeitung und brütete über einem unlösbaren Kreuzworträtsel. Mrs Sun las ein Buch mit dem Titel Botschaften aus dem Jenseits von Roan Oran.

»Was meinst du, wie läuft’s?«, fragte Mr Sun. Nach fünfundzwanzig Ehejahren sprachen sie in Chiffren.

»Na ja, er war bis in die Puppen unterwegs.« Mrs Sun nahm einen zierlichen Bissen Toast. »Ich habe die Garagentür um vier gehört.«

»Ich dachte, sie würde ihn auf Linie halten. Warum haben wir nicht eine, von der er für zu spätes Nachhausekommen Elektroschocks bekommt?«

»Ich glaube, es ist eher ein« – Mrs Sun suchte nach dem richtigen Wort – »ganzheitlicher Prozess.«

»Du bist zu nachsichtig mit ihm. Wenn ich als junger Bursche so spät nach Hause gekommen wäre, hätte mein Vater mich windelweich geprügelt.«

»Wundervoll. Dann würde er enden wie du. Ooh! Schau mal!«

Heftig gestikulierend deutete Mrs Sun auf ein Muster aus Sonnenlicht, das durch die Brechung in Mr Suns Trinkglas erzeugt wurde. Sonnenflecken fielen auf den ausrangierten Wirtschaftsteil der Zeitung (den Mr Sun verärgert hingeworfen hatte). Mrs Sun schnappte ihren Bleistift und kritzelte die Worte nieder, die von den Flecken getroffen wurden.

»Evelyn, was …?«, begann Mr Sun.

Das Buch, in dem Mrs Sun las, Botschaften aus dem Jenseits, sagte, Geister würden oft Naturelemente nutzen, um den Lebenden Botschaften zu überbringen. »Erst wenn ihre Botschaften offenbart sind, können die Toten ins Jenseits übergehen!«, sagte Mrs Sun und schrieb wie wild. »Bist du das, Claire?«

Aber das Ergebnis war offenkundiger Wortsalat. »Sie-ist-Alter-in-Kabeljau-ohne-oh-5«, las Mrs Sun vor. »Na, von mir aus, dann eben nicht. Auch egal.«

Im unteren Stockwerk schauten sich David und Rose einen Kriegsfilm an – oder vielleicht einen Dokumentarfilm, sie waren sich nicht sicher. David war nicht bei der Sache. Er nahm gerade eine persönliche Selbsteinschätzung vor.

»Du glaubst doch nicht ernstlich diesen Mist – dass ich irre und wer weiß was bin, oder?«

Ihre Augen trafen sich. Roses Wimpern waren dunkel und schwer. Sie duftete nach Seife und frischen Blumen. Es hätte ein romantischer Moment sein können.

»Ich meine, deswegen bin ich doch hier, David …« Ihre Stimme war sanft, beruhigend, was ihn noch mehr auf die Palme brachte.

Die letzte Nacht verschwamm im Nebel. David erinnerte sich nur mit Mühe, wie er die Treppe hochgestolpert, aufs Bett gefallen und um fünf wieder wach geworden war mit einem Gefühl, als hätte ihm jemand die Kehle sandgestrahlt. Gegen zehn hatte er bei Rose an die Tür geklopft und sie bereits wach und angezogen vorgefunden, eine Familie von Papiervögeln lag auf ihrer Bettdecke verstreut.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass das stimmt, oder? Ich meine, verdammt, ich bin absolut normal. Ich bin wie jeder andere in meinem Alter.«

David ging zur Minibar. Sie enthielt nichts Alkoholisches, nur Softdrinks. Er machte einen auf.

»Ärgere dich nicht.« Er hörte Bedauern in ihrer Stimme, auch Angst. Vorschriftsmäßige Schuldgefühle, dachte David. Er stand mit dem Rücken zu ihr und beobachtete, wie seine Cola schäumte. Sie sah aus wie kochender schwarzer Teer.

Rose stellte sich hinter ihn. »Vielleicht hast du ja recht. In jedem Fall werden wir Freunde.«

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und er zuckte zusammen. Aber wenn ihre Berührung nicht brannte, war sie äußerst wohltuend. Er drehte sich zu ihr um, und ihm fiel ein, dass sie allein im Untergeschoss waren, seine Eltern hielten sich oben auf. Mit geschlossenen Augen beugte er sich vor. Ihr Atem war feucht und warm. Er tauchte weiter, immer tiefer, überlegte, wann sie wohl auf Tuchfühlung wären, und dachte: Houston, wir haben ein Problem. Als er die Augen öffnete, sah er, dass Rose sich nach hinten lehnte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Augen hatten diesen schläfrig-hungrigen Ausdruck, aber sie stand so weit nach hinten gebogen, dass es aussah, als würde sie gleich umkippen.

»Was ist?«

»Es tut mir leid.«

»Noch nicht? Wann?«

»Bald.«

»Aber nicht jetzt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wann also? In ein paar Tagen?«

Rose vollführte eine Bewegung mit ihrem Daumen – es war kein hochgereckter Daumen. Sie meinte mehr.

»In einer Woche? Zwei Wochen?«

Sie drehte die Hand hin und her, im Sinne von Na ja, irgend so was.

»In einem Monat?«

»Vielleicht. Wahrscheinlich. Es kommt darauf an.«

»Lieber Himmel, Rose! In was für einer Zeit leben wir, den Fünfzigern?«

»Es ist gesünder so …«

»Nach wessen Definition? Ich glaube, meine Eltern würde es nicht mal jucken, wenn wir uns jetzt küssen.«

»Bitte, hab einfach Geduld!« Es war das erste Mal, dass er sie die Stimme heben hörte, und er war überrascht, wie schrill sie klang.

»Wie soll das eine gesunde Beziehung werden, wenn keiner von uns das bekommt, was er will?«

»Vielleicht geht es ja darum, dass du nicht immer das bekommst, was du willst.«

»Das ist idiotisch. So was Bescheuertes hab ich noch nie gehört.«

Er ließ sich auf die Couch fallen. Auf dem Fernsehbildschirm wurden ein paar Köpfe weggepustet. Gut, dachte David.

Rose setzte sich hinter ihn. »Nur einen Monat. So lange können wir doch warten, oder?«

»Es bleibt uns wohl kaum was anderes übrig.«

Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel, und David dachte an die vergangene Nacht im Auto, als er so schnell fuhr, dass er kaum atmen konnte. Rose bewegte sich, ihre Hand schob sich vielleicht um einen Zentimeter nach Norden. Sie hielt ihre Lippen an sein Ohr. »Bald, ich verspreche es.«

Ihre warmen Rundungen suchten einen Platz direkt neben ihm. Sie nahm seinen Arm und legte ihn sich um die Schulter.

Einen Monat, dachte David. Okay.

Einen Monat würde er aushalten. Einen Monat konnte er schaffen.

Und so begann der Countdown.

David kam jeden Tag gegen drei Uhr nachmittags nach Hause. Rose hörte sein Auto heranfahren, hörte, wie er die rückwärtige Treppe hochsprang, hörte, wie er den Gang entlanglief. Und wenn er mit weit ausgebreiteten Armen zur Tür hereingeplatzt kam, sprang sie auf, rannte ihm entgegen, schlang ihm die Arme um die Hüfte und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.

»Wieder ein Tag weniger.«

»Willst du es auf dem Kalender abstreichen?«

Sie hatten in ihrem Zimmer einen Kalender an die Wand gehängt und ein Kästchen angekreuzt für jeden Tag, den sie miteinander verbracht hatten. Es gab kein festgesetztes Datum, an dem Roses Körper ihm gestatten würde, sie zu küssen. Je mehr Zeit verging, je besser sie sich kennenlernten, desto eher würde es so weit sein. Aber es war aufregend, die Reihen mit den angekreuzten Kästchen zu betrachten und den Augenblick näher rücken zu fühlen.

Abends saßen sie vor dem Fernseher oder fuhren mit dem Auto herum. Das war eine ihrer Meinungsverschiedenheiten: David liebte Autofahrten, Rose nicht. Sie mochte die aufblitzenden Katzenaugen nicht, die sie an eine verknitterte blaue Jacke auf der Straße erinnerten. Aber sie lächelte trotzdem und legte weiter ihre Hand auf sein Knie.

Sie fragte ihn, wie sein Tag gewesen war, aber David hatte normalerweise wenig zu berichten. Die Schule war langweilig – er saß schlicht den ganzen Tag vor einem Bildschirm. Das verwirrte Rose, denn zu Hause saß er ebenfalls vor einem Bildschirm. Er surfte gern im Internet, chattete mit Freunden und las Blogs. Rose kam zu der Überzeugung, dass sie den Unterschied ausmachte, da David in der Schule allein war, zu Hause aber mit ihr zusammen.

Sie schauten sich Filme an. David hatte eine Vorliebe für Actionfilme, Rose dagegen begeisterte sich für Liebesfilme. Sie verglich sich und David gern mit den Paaren im Fernseher. Sie nahm die sehnsüchtigen Blicke in ihren Augen wahr, und auch wenn sie selbst nie im Nebel gestanden hatte, während nebenan ein Flugzeug mit laufenden Triebwerken wartete, konnte sie nachempfinden, was die Frau mit dem grauen Hut fühlte, die ihren Geliebten verlassen musste. Und auch wenn David nie Steinchen an ihr Fenster geworfen hatte, konnte sie nachempfinden, was für ein Gefühl es war, die Vorhänge aufzureißen und nach unten zu rennen, um dem Geliebten auf dem raureifbedeckten, frühmorgendlichen Rasen zu begegnen. Und natürlich endete jeder Film mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

Spätabends, wenn der Film vorbei war, lagen sie in Davids Bett. Das war der beste Teil des Tages für Rose, wenn sie nur zu zweit waren. Wenn sie redeten oder auch nicht. Wenn sie nur atmeten. Dann klopfte Mrs Sun an die Tür (die sie unverschlossen lassen mussten) und sagte, es sei Zeit für Rose, in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Sie sagten sich mit einem Pseudo-Kuss Gute Nacht, ein Trick, den sie sich ausgedacht hatten, eine Form, sich gegenseitig »Ich mag dich« zu sagen, ohne sich wirklich zu küssen. Rose drückte die Fingerspitzen an ihre eigenen Lippen, David tat das Gleiche, und dann berührten sie jeweils die Lippen des anderen. David fand das »total kitschig«, aber Rose gefiel es allemal. Sie war ziemlich sicher, dass es ihm auch gefiel. Er hatte es sich ausgedacht.

Rose war nicht darauf programmiert, sich tagsüber selbst zu beschäftigen, und anfangs verbrachte sie viel Zeit damit, nur dazusitzen und in die Gegend zu starren. Je länger sie aber bei David war, desto mehr Dinge gab es, über die sie nachdenken und die sie miteinander vergleichen musste, und so beschleunigten all diese Hirnaktivitäten bald ihre Herzfrequenz und sie wurde unruhig. Ihre Hände brauchten etwas zu tun, darum falteten sie Papiervögel. Bald waren die Hände so geschickt im Falten von Papiervögeln, dass sie diese herstellten, ohne dass Rose ihnen den Auftrag dazu gab. Wenn David dann nach Hause kam, fand er immer mehr Vögel auf Roses Nachttisch, bis ihr Zimmer schließlich einem Miniatur-Vogelhaus glich.

Eines Abends standen sie zusammen an Roses Fenster und sahen zu, wie dunkle Wolken über den See zogen. Das Fenster war offen, und ein Wind, der einen Sturm ankündigte, wehte ins Zimmer.

»Die Luft ist heute sehr romantisch«, sagte Rose.

David lachte, wie immer, wenn sie eine ihrer speziellen Rose-Formulierungen von sich gab.

»Wieso ist sie romantisch?«

»Fühlst du das nicht?«, sagte sie und blickte durch ihre Wimpern zu ihm auf. Sie berührte sein Schlüsselbein, und David spürte ein Kribbeln, ein Vibrieren an der Wirbelsäule.

»Yeah«, sagte er. »Stimmt, ich fühle es.«

Er dachte, er könnte sie jetzt auf der Stelle küssen, aber ein zorniger Windstoß fegte quer durchs Zimmer und der Papiervogelschwarm flatterte vom Nachttisch auf. Rose stieß einen leisen Laut des Entzückens aus, doch David schloss, ohne groß zu überlegen, das Fenster und beendete ihren Flug. Rose hockte schmollend über dem Papierhaufen, was David nicht begriff, aber sie wurde wieder munter, als er vorschlug, den Sturm gemeinsam von der überdachten Veranda aus zu beobachten.

Dann, eines Nachmittags, entdeckte er ein Bild an Roses Zimmerwand.

»Was ist das?«, fragte er, während er die willkürlichen Schnörkel betrachtete.

Rose betätigte sich künstlerisch, und wie alle jungen Künstler hatte sie sich noch nicht ganz von ihren Vorbildern freigemacht. Sie hatte das Gemälde in der Diele kopiert – eine triste Landschaft aus dem Südwesten mit Gewitterwolken, die sich in ein Flussbecken ergossen, ein Gemälde, das nach Ansicht von Rose aussah wie die trübe Brühe, die Lupe nach dem Abwasch der Kristallgläser in den Ausguss entleerte. Rose hatte Kreise auf weißes Druckerpapier gemalt, bis die Wände in ihrem Zimmer von ergrauten Wolken bedeckt waren. Die Unterschiede zwischen ihren Zeichnungen und dem himmelhohen Ausblick über der Essecke irritierten sie, aber Davids Komplimente erfüllten sie mit einem neuen, machtvoll anschwellenden Gefühl. Stolz.

Er ertappte sich dabei, dass er vergaß, in Rose einen Roboter zu sehen. Ihre Ausdrucksweise hatte sich verändert, war jetzt weniger steif, ungezwungener und flüssiger. Ihre Gebärden und Ansichten, anfangs schmerzhaft als seine eigenen erkennbar, prägten sich zu denen einer individuellen Persönlichkeit aus – liebenswert, standfest, neugierig, ängstlich, amüsant und authentisch. Er mochte ihre Pingeligkeit in der Küche, die Art, wie sie über jeden Witz ernsthaft nachdachte, bevor sie entschied, ob er komisch war, ihre Begeisterung für Papierfalten, Donner, Schatten und Sonnenlicht (woher stammten diese Neigungen? Es waren nicht seine), und natürlich die Art und Weise, wie sie ihn anschaute – das ließ ihn manchmal auf der Stelle stocken und vergessen, was er gerade sagen wollte.

»Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist«, sagte er einmal zu seiner eigenen Überraschung. Sie saßen auf der hinteren Terrasse in der großen Chaiselongue, in eine karierte Decke gehüllt. Ihre Gesichter waren kalt, die Körper aber warm, zusammen unter der Decke. David trank eine Cola und schnippte Kieselsteine in den See. Er dachte über die Sonne nach und darüber, wie sehr sie ihre Farbe veränderte, wenn sie unterging, sie wurde glutrot. Fast genau Roses Haarfarbe.

»Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.«

Lächelnd schaute er sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. »Ich glaube, ich mag irgendwie, wer ich bin, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich mag es, wie ich dich mag. Klingt das komisch?«

»Ich finde, es klingt absolut einleuchtend.«

Er lachte. »Ich hab überhaupt noch nie so viel Zeit mit einem Mädchen verbracht. Ich glaube, ich war seit der ersten Klasse mit keinem Mädchen befreundet.«

»Im Ernst?«

»Ja. Wenn wir dann endlich mal wirklich knutschen, wird das ein bisschen seltsam. Als würde ich meine Schwester küssen.«

Rose sagte nichts. Stattdessen warf sie einen Kieselstein in Richtung des Sees. Er landete kläglich weit vom Ufer.

»Hör mal, ich mache nur Spaß. Das wird bestimmt nicht seltsam.«

»Oh, Gott sei Dank.« Rose stieß einen Seufzer aus, der David noch mehr zum Lachen brachte.

»So gefällt mir meine Rose. Meine Rosy.«

»Hey, Sun«, rief Artie.

David klappte den Ständer seines Motorrads hoch und schaute zu, wie Artie über den Parkplatz joggte. Die Autos funkelten in der späten Nachmittagssonne, alles erschien gleißend weiß. Artie, Hemd über der Hose, Krawatte schief, warf seine Tasche über die Schulter.

»Was läuft, Artie?«

»Mann, Kumpel, wo bist du gewesen?« Artie blieb ein paar Schritte entfernt stehen und hustete. Er rannte nicht besonders oft.

»Solltest weniger rauchen, Arts. Du wirst noch die Lunge ausspucken.«

»Danke, Papa.« Artie steckte sich eine Zigarette an. »Also, im Ernst, ich hab dich seit Wochen nicht gesehen. Ich dachte, wir wollten letztes Wochenende zusammen abhängen.«

»Ich hab einfach nur zu Hause gechillt.«

Artie blies Rauch in seine geballte Faust und schleuderte ihn dann in den Wind – ein alter Trick. »Wie geht’s Rose? Hast mit ihr gechillt?«

»Sie ist okay. Jaaa …« David tat, als stellte er seine Seitenspiegel ein. »Na ja. Wir treffen uns gelegentlich.«

»Lernt euch näher kennen?«

David warf Artie einen Blick von der Seite zu. »Schätze mal ja.«

»Hat sie schon deine Nudel betatscht?«

»Jetzt hör mal, Artie …«

Artie stocherte mit seiner Zigarette in Davids Richtung. »Was ist los mit dir und dieser Tusse, Mann? Du warst doch nie besonders zimperlich in Sachen Mädels. Weißt du noch, wie du Stacy Keener gefilmt hast, als sie an Silvester nackt vor dir stand, und das Video auf den Schulserver gestellt hast?«

»Ja, sie war nicht gerade begeistert.«

»Aber dich hat’s nicht gekratzt.«

»Tja, tut es vielleicht jetzt«, sagte David. »Ich schätze mal, ich hätte das nicht tun sollen.«

»Dann hat sie deinen Schwanz also noch nicht betatscht.«

David sagte nichts. Artie nickte. »Genau, hatte ich mir schon gedacht. Na wennschon, scheiß drauf. Es ist dein Leben. Möchte bloß nicht, dass meinem guten Jungen die Eier abgeschnitten werden.«

David warf seinem Freund, der lässig die Luft einsog, einen wütenden Blick zu.

»Okay«, schnaufte Artie. »Wann hängen wir also wieder zusammen ab?«

»Bald.«

»Party bei Clay nächstes Wochenende?«

»Vielleicht.«

Artie nickte und wandte sich ab. Sein Kopf wippte unverändert auf und ab, als er sich auf den Weg zum freien Gelände machte und dabei eine Rauchfahne hinter sich herzog. David wollte etwas Nettes sagen, etwas, das klarmachte, dass sie immer noch Kopf und Arsch waren, aber Artie drehte sich zuerst um.

»Hey, wenn Rose dich grade so gut kennenlernt, dann vergiss nicht, ihr von Stacy Keener zu erzählen«, sagte er und hob die Hand zum Peace-Zeichen.

***

»Was möchtest du dieses Wochenende unternehmen?« David streckte sich auf Roses Bett aus und verschränkte die Arme unter ihrem Kopfkissen. »Außer mit mir zusammen sein.«

Sie kuschelte sich an ihn. »Ich weiß nicht. Was möchtest du unternehmen?«

»Clay schmeißt am Freitagabend ’ne Party. Das könnte ganz spaßig werden.« Rose sagte nichts. »Also, was meinst du? Freitag bei Clay?«

»Okay.«

»Clay lässt uns bestimmt sein Zimmer benutzen.«

»Für was denn benutzen?«

»Na ja, ich dachte, Freitag könnte vielleicht der Tag sein, an dem wir uns küssen«, sagte er, indem er ihre Hand streichelte. »Was meinst du?«

Sie lächelte in ihre Schulter hinein. »Vielleicht.«

»Oh, dieser Blick!«, sagte David und griff sich in lustvoller Qual an die Brust. Er lehnte sich zurück und fuhr mit dem Finger ihre Taille entlang. »Wenn du mich so anschaust, dann denke ich, ich könnte hundert Jahre warten, wenn es bedeuten würde, dass ich dich danach ins Bett kriege.«

»Aber du hast mich doch gerade schon im Bett«, sagte sie.

David lachte. »Baby! Ich glaube, das war dein erster Witz.«

»Wirklich?« Rose blinzelte.

Sie war froh, dass er sich freute, aber sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.
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8. Die Party

Clays Haus lag nordöstlich des Sees, in einer altehrwürdigen Gegend mit Backsteinvillen. Die Hausfront war dunkel, aber auf eine nach hinten gelegene Veranda ergossen sich Licht und Musik.

Autos drängten sich zweireihig auf dem seitlichen Rasen. Roses hohe Absätze versanken im Dreck. Sie trug die Schuhe zum ersten Mal, lief aber sehr geschickt damit.

»Du siehst unglaublich aus«, sagte David zum vierten Mal.

Sie trug ihr Partykleid, das knöchellange, hautenge Schwarze mit seitlichem Schlitz und rot eingefasstem Halsausschnitt. Ihre Lippen waren blutrot, und die Haare fielen offen und sorgfältig in Wellen gelegt zu beiden Seiten ihres Gesichts herab.

»Wie nennt man diesen Stil noch mal?«

»Pin-up«, sagte Rose.

Arm in Arm gingen sie die Auffahrt entlang, David in seinem gestärkten gelben Hemd und in Ripped-Jeans. In Roses Augen war er noch schöner als sonst – knackiger, wie frisch aus der Verpackung. Sie fragte sich, ob es wohl männliche Gefährten gab und ob sie so aussahen wie David.

Kids mit Plastikbechern in der Hand lümmelten am abgedeckten Pool und auf der Betontreppe, die zur Rückseite des Hauses führte. Rose roch süßlichen Rauch, den die Datenbanken als Cannabis identifizierten, ohne nähere Erläuterung. Die beiden betraten das Haus, das zum Bersten mit Leuten gefüllt war.

Rose klammerte sich an Davids Hand, während sie im Zickzack durch das Partyvolk kreuzten. Die Luft war von Schweiß und Zigarettenrauch geschwängert. Die Musik dröhnte, schlug in Wellen über ihnen zusammen. Ein Mädchen stolperte rückwärts und verschüttete seinen Drink nur wenige Zentimeter von Rose entfernt. Ein mondgesichtiges Mädchen, das Clay ähnelte, lag schlafend auf der Couch, mit über den Rand herabhängendem Arm und offenem Mund.

»Sun!«, rief Clay aus der Küche. Er drängte sich zwischen einem knutschenden Paar hindurch, walzte auf sie zu und zog David in eine kräftige Umarmung. Er trug einen Pulli mit Krawatte um den geröteten Hals. Auf seiner Wange waren Lippenstiftspuren.

Verschwörerisch legte er David eine Hand auf die Schulter. »Bruder, wir haben hier ein paar College-Schlampen an Bord.«

David räusperte sich. »Du erinnerst dich bestimmt an Rose?«

Clays Blick wanderte zu ihr hinüber, und es dauerte einen Moment, bis er ihre Anwesenheit registriert hatte. »Verdammt, klar, tu ich. Hübschestes Mädchen in Westtown. Komm, trink ein Bier.« Er drückte ihr einen zerknitterten Plastikbecher in die Hand. »Halt ihn schön fest und pass auf, dass dir keiner was reintut. Unser David ist ein Gentleman, aber ich übernehm keine Garantie für die restlichen Pfeifen hier.«

Rose schaute David an.

»Hör nicht auf ihn«, sagte er.

»Recht hat er: Hör nicht auf mich. Ich bin stockbesoffen. Na dann, amüsiert euch gut, ihr zwei.«

Er klatschte David auf den Hintern und versuchte es auch bei Rose, aber sie wich ihm aus.

»Wenn du das tust, bist du deine Hand los«, sagte David. »Im Ernst!«

Clay lachte. »Unschlagbar!«

Sie verschwanden in der Menge. »Die Leute schauen sich nach dir um«, sagte David in Roses Ohr.

»Mache ich irgendwas falsch?«

»Nein. Es ist, weil du mit mir hier bist.«

Er lotste sie an den Rand des Raums, platzierte sie so gegen den Türrahmen, dass die restlichen Partygäste sie zusammen mit ihm sehen konnten, und beugte sich zu ihr.

»Macht Spaß, oder?«

Rose sah andere Paare in der gleichen Position – das Mädchen stand an die Wand gelehnt, der Junge legte den Arm um sie. Sie nahm eine lässige Haltung ein und ahmte die anderen lächelnd nach.

»Ja.«

Ein Mädchen in lavendelfarbenem Sweater legte David im Vorübergehen eine Hand auf den Bauch. »Hey, David. Wie läuft’s so bei dir?«

Er grüßte sie mit einem Kopfnicken.

»Wer war das?«

»Ich hab keine Ahnung.«

»Du kennst eine Menge Leute.«

»Eine Menge Leute kennen mich.« Er musterte sie. »Du siehst absolut heiß aus.«

In der Küche ging etwas zu Bruch.

»Okay, wer hat diesen Schlaumeier angeschleppt?«, rief Clay, gefolgt von einem Chor betrunkenen Gelächters.

Rose nahm die anderen Mädchen in Augenschein. Sie entdeckte ihre Unvollkommenheiten, die Unebenheiten ihrer Haut, die Asymmetrie ihrer Gesichter. Sie selbst war schöner, ganz sicher. Die anderen staksten wackelig auf ihren hohen Absätzen umher, hatten ihr Make-up ungeschickt aufgetragen und verhielten sich, das war das Schlimmste von allem, nachlässig gegenüber ihren Begleitern. Sie, Rose, war eine bessere Freundin. Sie spürte, wie Davids Arm ihre Taille fester umfasste, und lehnte sich gegen diesen Halt. Dann warf sie ihre Haare über die Schulter und richtete einen schmelzenden Blick auf David.

»Wärst du lieber mit jemand anderem hier?«

»Keine Chance.«

Er küsste sie flüchtig auf den Hals und sandte damit einen vibrierenden Impuls durch die Dioden an ihrer linken Körperseite. Ihre Hautsensoren erwachten zum Leben, durch die neue Berührung aktiviert. Heute Abend, dachte sie.

»Ich hol mir mal ein Bier.«

Eine Welle der Enttäuschung überrollte Rose. »Oh. Okay.«

»Ich bin sofort zurück, versprochen.«

»Okay.«

Mit seinem Blick hielt er sie fest, während er sich nach hinten entfernte. Er ließ sie mit kribbelndem Körper am Türrahmen zurück, und ihre Sicherungssperren sprangen auf wie Knöpfe, eine nach der anderen.

***

Das Bierfässchen stand in der Küche.

Drei Mädels saßen mit überkreuzten Füßen entlang der Arbeitsplatte aufgereiht. Sie waren groß, dünn und blond. Lacrosse-Spielerinnen. Diejenige, die dem Fässchen am nächsten war, trug Pumps mit Lederriemen, die sich bis zur halben Höhe der Wade hochwanden. Sie lächelte David an. »Hey, erinnerst du dich noch an mich?«

Er drückte auf den Zapfhahn, und das Bier schäumte in seinen Becher.

»Ja«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Der Name fängt mit V an, richtig? Irgendwas Komisches?«

»Vonis.«

»Genau, Vonis.«

»Dann erinnerst du dich also tatsächlich an mich.«

David nippte am Schaum. »Ja, sag ich doch.«

Er machte Anstalten zu gehen, aber sie streckte ein Bein vor und versperrte ihm den Weg. Ihre Wade glänzte vor Schweiß.

»Dann unterhalt dich ein bisschen mit mir. Wer ist die Rothaarige, mit der du gekommen bist? Die ist echt schnuckelig.«

»Meine Freundin.«

»Ich dachte, du stehst auf Blondinen.«

»Ich bemühe mich, in alle Richtungen offen zu sein.«

»Freut mich zu hören.« Sie trank etwas Rotes aus einem durchsichtigen Plastikbecher. Ihr Atem roch nach Wodka.

»Lässt du mich vorbei?«

»Vielleicht.« Sie biss sich auf die Lippen. Davids Blick fiel auf ihren Mund. Er glänzte von Lipgloss. »Vielleicht möchtest du mich ja später treffen?«

Er nahm einen langen, gemächlichen Schluck. »Ich bin mit jemandem hier, schon vergessen?«

»Seit wann verlässt David Sun eine Party mit dem Mädel, mit dem er hergekommen ist?«

»Man verändert sich.«

Vonis glitt von der Arbeitsplatte. Sie war fast so groß wie David. Er spürte, wie sich ihr Arm um seine Hüften schlängelte.

»Bullshit«, flüsterte sie. Wodka und Moosbeere. Aus Davids Hemdkragen wallte Hitze. Er hatte das Gefühl, zu glühen. Ihr Körper fühlte sich gut an, schlank und fest. Sie legte seine Hand auf ihre Taille und lächelte. Ihr Blick war offen und vielversprechend.

»Hör zu, wir kennen uns nicht mal«, sagte er.

Ihr Körper, gerade noch eine einzige, langsam fließende Bewegung, erstarrte. »Was hast du eben gesagt?«

Davids Herzschlag setzte kurz aus. »Nichts.«

»Meinst du das etwa ernst?« Sie zog ihren Arm zurück. »Hast du gerade gesagt: ›Wir kennen uns nicht mal‹? Wo leben wir, in den Fünfzigern?« Sie lachte, ein kalter Klang. Wie knirschendes Eis.

David kippte sein restliches Bier in einem Zug hinunter und warf den Becher weg. »Verpiss dich, du Schlampe.«

»Verdammter Loser«, fauchte sie. Die anderen wurden aufmerksam.

David bahnte sich einen Weg aus der Küche und rammte einen Neuntklässler mit dem Ellbogen gegen die Wand.

»Schwuchtel!«, rief sie.

Er drehte sich nicht um.

»Wo ist denn dein Bier?«, fragte Rose.

Er packte sie am Arm, zog sie an sich und küsste sie. Sie schmolz dahin. Ihr Mund stand in Flammen.

»Lass uns nach oben gehen.«

»Okay«, flüsterte sie.

Der Flur im Obergeschoss war fast leer. Ein Mädchen saß auf der obersten Treppenstufe und weinte in sein Handy. Ein Typ mit Lederjacke schob seine Hand unter das sich bauschende weiße Kleid seiner Partnerin. David stieß die nächstgelegene Tür auf und zog Rose hinter sich her.

Es war ein Schlafzimmer, das von Clays Schwester, mit Baldachinbett und einem von Kleidungsstücken übersäten Boden. David schloss die Tür ab. Er drängte Rose gegen die Wand und küsste sie auf den Hals. Rose kratzte ihn, zerrte mit den Händen an seinem Hemd. Sie roch sauber, frisch, ihre Haut war heiß und trocken. David wurde schwindelig. Sein Gesicht prickelte.

»Oh, bitte«, stöhnte sie.

Sie drückte sich an ihn, fuhr ihm mit den Händen den Rücken hinauf. Ihre Lippen berührten sich. Davids Knie gaben nach.

»Geht’s dir gut?«

»Himmel, ja. Mach das noch mal.«

Sie wiederholte es. Diesmal teilten sich seine Lippen. Sie öffnete ihren Mund an seinem, ließ ihre Zungen aufeinandertreffen und einen blauen Funken erzeugen. David zog sich zurück, aber nicht ganz. Es fühlte sich an wie das Ablecken einer Batterie – eine beliebte Mutprobe in der Grundschule. Er schloss die Augen und küsste Rose erneut, ein echter Zungenkuss. Ihre weichen Lippen kamen ihm entgegen. Ihr Gesicht leuchtete. Es leuchtete im Dunkeln. Sein Gesicht ebenso. Ihre Wangen schienen durchsichtig wie bei Kindern, die sich eine Taschenlampe in den Mund halten.

»Himmelherrgott.« Er wischte Speichel von seinem Kinn. Seine Lippen waren taub.

»Hör nicht auf!«

»Es geht nicht.«

»Nein«, stöhnte sie in sein Hemd.

»Du bist noch nicht so weit. Ich kriege Stromstöße von dir.«

»Aber ich fühle mich, als wäre ich so weit.«

Sein Sack tat weh. Er rückte ihn zurecht.

»Tut es da unten weh?«

Er biss die Zähne zusammen. »Ja, genau. Es tut scheußlich weh, Süße.«

Rose gurrte. »Ach, Süßer, das tut mir so leid.«

»Es ist wie ein Schraubstock, verstehst du?«

»Aber was sollen wir denn tun?«

David überlegte. »Wie wär’s mit einer Strip-Show?«

»Einer was?«

Er legte sich rücklings aufs Bett. »Keine Berührungen. Nur … du allein. Ziehst dich aus. Weißt du noch, in diesem alten Film, den wir uns angeschaut haben, True Lies? Die eine Szene?«

Rose zupfte an ihrem Schulterträger. »Ahh, okay. Ich denke, das kann ich machen. Wir haben allerdings keine Musik.«

David schaltete den Radiowecker ein. Er drehte am Stellrädchen, bis er einen Jazzsender gefunden hatte. »Das ist gut.«

Leise, klagende Saxofonklänge tröpfelten aus den Lautsprechern. Rose drehte auf dem Absatz um und begann sich zu der Melodie zu bewegen.

»Ist das gut so?«

»Perfekt.«

Sie lehnte sich an den Bettpfosten und ließ sich langsam nach unten rutschen, wie Jamie Lee Curtis. »So?«

David drehte beinahe durch. Er schluckte die Trockenheit in seinem Hals weg. »Mhm-mhhhm.«

Sie rückte dicht an ihn heran, riskierte, dass sich ihre Körper berührten, ließ einen Atemhauch Abstand zwischen ihnen. Der seidige Stoff ihres Kleids raschelte und fiel herab wie ein schwarzer Vorhang.

»Du bist perfekt.«

»Nein, du.«

Lächelnd genoss sie die Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Sie öffnete ihren BH und warf ihn aufs Bett. David sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.

»Warum ist dir das nicht schon früher eingefallen?«, fragte sie kichernd.

»Hör nicht auf!«

Sie lachte wieder. »Okay, okay.«

Sie wand sich aus ihrem Tangaslip. Sie fühlte sich zerbrechlich, spürte die kühle Luft am ganzen Körper. Beschämend, meldete ihr Hirn, aber sie ignorierte es. Vor jedem anderen nackt zu stehen, war beschämend. Aber nicht vor ihm.

»Was denkst du?«

David starrte mit offenem Mund. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte dann den Kopf.

Rose blinzelte. »Was ist los?«

Er beugte sich zur Seite und machte die Nachttischlampe an. In der plötzlichen Helligkeit hielt sich Rose die Hände vor den Körper.

»Lass mich sehen«, sagte er drängend.

Sie bewegte die Hände. David starrte, und sein Blick verfinsterte sich.

»Meinst du das ernst?«

»W-was?«

»Wieso hast du mir davon nichts gesagt?« Er stand auf und marschierte durch den Raum. »Und das in all der Zeit!« Er war empört, warf wilde Blicke. »Ich meine, verdammt noch mal, Rose!«

Sie sank auf dem Bett in sich zusammen. »Ich verstehe nicht.«

»Was sollte dann das Ganze? Dieses ganze affektierte Getue! Dieses ganze Getue von wegen ›wir zwei‹! Ist das ein idiotischer Witz?«

»Ich verstehe wirklich nicht, was du meinst.« Sie war den Tränen nahe. »Bitte sag es mir doch.«

»Reden wir vielleicht davon, dass man nicht bekommen hat, was man wollte!« Er stürmte zur Tür.

Rose griff hastig nach ihrem Kleid und hielt es vor sich.

»Was stimmt denn nicht mit mir?«

Er wirbelte zu ihr herum. »Als ob du das nicht wüsstest.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du bist unvollständig, Rose. Du bist eine Barbie.«

»Ich …«

Er riss die Tür auf und warf einen letzten wütenden Blick über die Schulter.

»Was für eine Zeitverschwendung«, sagte er und verschwand.
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9. Transistoren

Die nächsten paar Tage waren ein einziger Nebel.

»Es geht nicht um Sex, David. Es geht darum, etwas Wirkliches zu erreichen«, sagte Dr. Roger.

»Sex ist etwas Wirkliches.«

»Du bist zu jung«, sagte sein Vater. »Wir hatten nicht die Absicht, dir eine aufblasbare Gummipuppe zu kaufen.«

»Haben Sie nicht bei sich selbst wahrgenommen, wie Sie eine emotionale Bindung entwickelten?«

»Nein.«

Seine Freunde zeigten mehr Anteilnahme.

»Ich kann mir vorstellen, wie die Schlampe dich gelinkt hat«, sagte Artie.

»Soll sie doch nach New Hampshire zurückgehen oder wohin auch immer«, sagte Clay.

»Ich halte mich wieder an Blondinen«, sagte David und trank sein letztes Bier aus.

»Das ist doch wieder unser alter Sun God.« Clay schlug ihm auf die Schulter. »Freut mich, dass wir dich wiederhaben.«

Er selbst freute sich, wieder mit den anderen zusammen zu sein. Er hätte sich noch mehr gefreut, wenn endlich jemand gekommen wäre und Roses Kram abgeholt hätte.

»Sie haben keine Vorstellung, wohin sie gegangen sein könnte?«, fragte der Vertreter von Sakora.

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte David. Der Vertreter stand da in seinem Anzug, musterte David aus kleinen grauen Augen und wartete auf mehr. Als David nicht aufsah, wandte er sich schließlich ab und ging.

Nur nachts ging es David schlecht. Er wachte auf, dachte an sie und schaltete alle Lichter ein. Er stellte den Computer an, die Stereoanlage, alles. Er grübelte, wo sie sein könnte, lag grübelnd da, bis die Sonne aufging und der Himmel sich dunkelrot färbte.

Er ließ die Jalousien herunter. Er wollte diese Farbe nie wieder sehen.

Sprühregen rieselte auf das Metallgehäuse des Generators. Thaddeus lag mit dem Rücken im Dreck, die Taschenlampe zwischen den Zähnen, und schaute zu den durchgeschmorten Transistoren hoch. Irgendwo im Wald krächzte eine Krähe.

»Hoffnungsloser Fall?«, fragte Charlie.

»Die Gute ist gründlich im Eimer.« Thaddeus zog seine übliche Nummer als robuster Mechaniker ab. »Der Blitz hat ihre Innereien gegart wie ’nen Schweinebraten auf dem Gartengrill.«

Beim Gedanken an gegrilltes Schweinefleisch zog sich Charlies Magen zusammen. Da sie die ganze Nacht und den ganzen Vormittag keinen Strom gehabt hatten, gab es bei ihnen außer kaltem Müsli nichts zu essen. Er hätte alles gegeben für ein paar Chicken Wings aus der Mikrowelle.

»Kannst du das reparieren?«

Thaddeus schob die Taschenlampe in seine Brusttasche. »Wir müssen heute Nachmittag in die Stadt und neue Transistoren besorgen.«

Sie gingen zurück ins dunkle Haus. Halb beendete Brettspiele und unvollständige Puzzles lagen auf dem Teppich und dem abgewetzten Couchtisch verstreut. Mehrere Bücher mit Eselsohren und kaputtem Buchrücken spreizten sich auf dem fadenscheinigen Sofa. Thaddeus ließ sich in seinen Sessel fallen, sprang gleich wieder auf und rieb sich den Hintern. Er zog einen alten Rubik-Würfel unter dem Kissen hervor – die Aufgabe war bei diesem Exemplar wesentlich leichter lösbar, da die farbigen Oberflächen zur Hälfte abgeblättert waren.

Dank des Wetters waren sie ins Haus verbannt. Charlies samstägliche Fahrradtouren und seine Waldmärsche würden durch stundenlanges, betäubendes Schweigen im Wohnzimmer ersetzt werden, zusammen mit seinem Vater, der glücklich und zufrieden war, egal, ob er sich bis an die Nasenspitze in ein Botanikbuch vergrub oder in einem Gebüsch hockte. Charlie setzte sich neben dem Couchtisch auf den Boden und ergänzte ein paar Puzzleteilchen der Mona Lisa, er fügte einen Teil ihrer Haare ein. Das berühmte Lächeln fehlte, wobei Charlie mutmaßte, dass die Teile dazu schon seit seinem Windelalter verschollen waren.

»Na, was hast du heute vor?«, erkundigte sich Thaddeus.

»Ich wollte eigentlich heute Nachmittag mit ein paar Freunden unterwegs sein.«

Das war natürlich gelogen, aber Charlie wollte Thaddeus gern glauben lassen, dass er über mehr soziale Kontakte verfügte.

»Ach, tatsächlich? Mit wem denn?«

»Jungs von der Schule.«

»Na, das ist ja neu. Freut mich zu hören.«

Thaddeus nahm ein altes Exemplar der Botanica von einem Papierstapel.

»Heißt das, ich brauche nicht mehr zum Psychologen zu gehen?«

Thaddeus äugte über den Rand seiner Zeitschrift. »Hey, Kumpel, ich weiß, dass du da nicht hinwillst. Aber die Schule hält es für das Beste, und ehrlich gesagt bin ich geneigt, ihnen recht zu geben. Auch wenn dir der Arzt dieses alberne Spielzeug verschrieben hat.«

Er meinte die Sakora-Puppe. Ganz braver Patient, hatte Charlie seinem Vater den Katalog gezeigt. Aber zunächst hatte Thaddeus ihn nicht so idiotisch gefunden, wie Charlie erwartet hatte. Stattdessen blätterte er durch die Hochglanzseiten und zupfte an seinem Bart. Er stellte sogar ein paar Nachforschungen an (indem er sich herabließ, die Computer in der städtischen Bibliothek zu benutzen) und fand einige Dinge heraus, die sie nicht in den Katalog geschrieben hatten – zum Beispiel, dass es nur eine begrenzte Stückzahl dieser Gefährtinnen gab, die derzeit in Japan und New England (im vergangenen Jahr in Shrewsbury und Worcester, Massachusetts) auf ihre Markttauglichkeit getestet wurden, und dass die Arzneimittelzulassungsbehörde unschlüssig gewesen war, bis Sakora sich mit der Entfernung der »weiblichen Geschlechtsteile« einverstanden erklärte. Händchenhalten und Küssen war in Ordnung, aber die amerikanische Regierung sperrte sich gegen den Geschlechtsverkehr minderjähriger Jungen mit Maschinen.

Letztendlich hatte Thaddeus zu Charlies großer Erleichterung doch gesagt, die ganze Sache sei eine Spinnerei. Echte Mädchen waren schwierig genug zu verstehen, ganz zu schweigen von solchen, die nach Auftrag produziert waren. Im Gegenzug musste er alle zwei Wochen zu einem »Check« bei Dr. Roger, ein Kompromiss, mit dem Charlie leben konnte.

»Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst«, sagte Thaddeus. »Aber ich weiß, dass es ein paar Dinge gibt, über die man nicht so leicht mit seinem Vater reden kann, verstehst du?«

Charlie fingerte an einem verirrten Puzzleteil herum. »Zum Beispiel?«

»Na ja. Mädchen vielleicht? Ich meine, echte Mädchen?«

»Danke.« Das heißt nein danke, dachte Charlie. Es würde lange dauern, bis er das Wort Date hören konnte, ohne den Geruch von Sojasoße in der Nase zu haben.

»Hör mal, ich weiß, dass du nicht den ganzen Tag drinnen eingesperrt sein willst. Was hältst du davon, wenn du in die Stadt fährst und die Teile holst, die wir brauchen?«

»Der Laden macht erst um zehn auf.«

»Dann trink einen Kaffee in der Stadt. Besorg dir was Warmes zu essen. Hier.« Thaddeus brachte ein Päckchen zerfledderter Dollarnoten zum Vorschein. »Gib sie nicht alle auf einmal aus.«

»Ich werd’s versuchen. Danke, Dad.«

Thaddeus erzog sein Kind auf die gleiche Weise, wie er forschte: von einer sorgsamen, zugewandten, unvoreingenommenen Beobachterposition aus. Nahrung und Wasser, viel gutes Sonnenlicht und gelegentlich eine Stütze, damit die Stängel wachsen konnten.

Charlie radelte die zweieinhalb Kilometer nach Süden zu dem Ende des Sees, an dem ihre kleine Straße in die Horizon Road mündete. Die Speichen seines neuen Vorderrads blitzten. Die Straßen waren schwarz und rutschig, von herabgefallenen Kiefernnadeln übersät. Er überholte das eine oder andere Auto, meist Putzfrauen und Landschaftsgärtner, die auf dem Weg zur Arbeit in den Häusern am Seeufer waren. Gelegentlich zischte eine Hausfrau im teuren Minivan in Gegenrichtung vorbei, mit flimmernden Bordfernsehern zur Unterhaltung ihrer Kinder.

Westtown rühmte sich einer Altstadt, die auf eine Weise erhalten war, dass sie an die Fernsehkulisse von Erwachsen müsste man sein erinnerte. Die modernen Coffeeshops, Internetcafés und Apple-Stores waren allesamt verpflichtet, hölzerne Ladenfronten, frei hängende Ladenschilder und geweißte Sitzbänke vor der Fassade anzubringen.

Drinnen im Land’s Lunch Counter war es warm, die Luft war erfüllt vom Geruch einfacher Gerichte und dem beruhigenden Klappern der Essbestecke. Charlie setzte sich unter das Schwarzweißfoto des Hollywood-Schilds, 1932 aufgenommen, als noch »Hollywoodland« darauf stand. Die Kellnerin (Peg, laut ihrem Namensschild) trug Ohrringe in Gestalt von Totenschädeln. Sie brachte Charlie ein labberiges Sandwich mit Spiegelei und einen Kaffee.

Er hatte seine zweite Tasse zur Hälfte geleert, als ein Windstoß durch den Raum fuhr und ein Mädchentrio hereinwehte. (Wehen, dachte Charlie. War das nicht die Art und Weise, wie schöne Mädchen überall hinkamen? Auf einem klingenden, kleinen Zephyr?) Die drei nahmen auf der anderen Seite des Ganges Platz – Mädchen von Saint Mary, dem Aussehen nach zu urteilen. Sie hatten lange, glatte Haare und pastellfarbene Oberteile, wie Ausschneidepuppen aus demselben Set. Zwei trugen Rotkehlchen-Anstecker. Die hatte er schon mal gesehen, er konnte sich nur nicht erinnern, wo. Vielleicht in einem Theaterstück, überlegte er und kratzte sich an einer imaginären juckenden Stelle an der Schulter. Die Mädchen lachten, schwatzten und gestikulierten mit den Händen, dabei ignorierten sie Charlie vollständig, selbst als er sein Wechselgeld fallen ließ – so als trennte eine schalldichte Barriere die eine Seite des Lokals von der anderen. Er trank seinen Kaffee aus. Plötzlich war es zu warm, und er ertrug das dröhnende Radio nicht mehr.

Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße zum Elektroladen. Der magere Angestellte fand ein Paar Transistoren im Hinterzimmer, so alt, dass das Preisschild bereits abgefallen war. Er schätzte ihren Wert – »Sagen wir, zwei Dollar?« –, und Charlie verstaute die kleine Schachtel mit den verknautschten Ecken in seiner Jacke.

Während seiner Heimfahrt begann es leicht zu regnen. Eiskalte Tropfen stachen ihm in Gesicht und Hände. An der Gabelung hielt sich Charlie links in der Absicht, den See zu umfahren. Er dachte über die Mädchen im Lokal nach. Er dachte über seinen Vater nach. Er dachte über die Blätter nach, die auf der Oberfläche der Pfützen schwammen und so wenig Substanz hatten, dass sie nicht einmal sanken.

Charlie radelte an den großen Häusern vorbei zur Cliff Road hinauf, die über den Felsvorsprung führte, der entlang der nördlichen Spitze des Sees aufragte. Seine Beine brannten, während er sich langsam die Steigung hinaufarbeitete. Einen Fuß nach unten, dann den anderen. Die alte Gangschaltung quälte sich ächzend ab. Das Wasser glänzte schwarz im Regen.

Er war knapp dreihundert Meter von der Spitze des Sees entfernt, als er es sah – ein rotes Aufblitzen mitten im Grau. Zuerst dachte er, es sei eine Person, die stehen geblieben war, um die Aussicht zu genießen, aber als er näher kam, sah er, dass sie sich auf der falschen Seite der Leitplanke befand. Sie stand am Rand des Felsvorsprungs. Eine Frau, die hinunterspringen wollte.

Charlie hielt sein Fahrrad an. Sie war jung, vielleicht in seinem Alter, irgend so ein reiches Mädchen mit übertriebenem Hang zur Theatralik, das zu seinem sechzehnten Geburtstag kein Pony bekommen hatte. Der Wind verfing sich in ihren Haaren und blies sie hin und her wie eine Kerzenflamme. Ihr Kleid flatterte.

»Hey!«, rief er. Seine Stimme wurde zu ihm zurückgeworfen, Felsen und Wasser ließen sie dünn klingen. Hey!

Das Mädchen schaute hoch, mit leerem, abwesendem Blick. Charlie stieg von seinem Rad und ließ es fallen.

»Warte einen Moment!« Das Echo kam zurück. Warte einen Moment!

Seine Schuhe klatschen auf den nassen Asphalt. Er spürte sein Herz in der Kehle und hinter den Augen. Sein Atem ging stoßweise, flach und hart wie aus Stahl. Oh Gott, lass sie nicht springen. Bitte lass sie nicht springen.

»Warte!« Warte!

Sie schaute zum Wasser hinunter. Er war noch fünfzig Schritte entfernt. Zwanzig. Er streckte die Hände in dem Moment nach ihr aus, als sie mit herabhängenden Armen nach vorne kippte. Seine Finger krallten sich in den schwarzen Seidenstoff ihres Kleids. Einen Herzschlag lang zerrte ihr volles Gewicht an der Seide, und sie schwebte frei über dem Abgrund. Dann rutschten Charlies Füße weg, und das Mädchen stürzte vorwärts. Er hielt sie fest. Seine Oberschenkel schlugen gegen die Leitplanke, dann folgte er ihr über die Klippe, und seine Füße hoben vom Boden ab. Das Kliff entfernte sich, das Wasser kam näher, funkelnd wie zersplittertes Glas.

Und sie fielen.

Notabschaltung gestartet.

Bitte warten …

David!

Verbindung zum Homeserver unterbrochen.

MagsoKommRaufInMeinZimmerMagLichtDavidRichtiggelb

Dateien beschädigt.

Bitte warten …

GelbSchwarzGrasNachtBaumDavidGelbRotBlau

Computer startet neu.

blauJackeRotLichtistShecAlterDämmerungVogelPapierRot …

Rose.

Sinneswahrnehmungen booten, Diagnoseprogramm.

Rebooten beendet.

Rose spürte das eisige Wasser am ganzen Körper. Sie schluckte es, atmete es ein. Es drang ihr in Nase und Augen. Sie hatte die Augen geöffnet, doch sie sah nur Schwärze.

Zum ersten Mal hörte sie nichts.

Dunkelheit und Stille.

Eine Hand packte sie am Arm und begann zu ziehen.

Charlie kämpfte sich nach oben zum Licht. Es war erstaunlich – diese Lebensenergie, der Drang, am Leben zu bleiben. Er durchbrach die Wasseroberfläche, umklammerte mit beiden Händen ihr Handgelenk und zog, zog sie nach oben. Sie war schlecht zu bewegen und sehr schwer, und er merkte, wie er wieder untertauchte. Aber irgendwie würde er es ans Ufer schaffen, mit ihr auf dem Rücken, ihre Arme um seinen Hals geschlungen.
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10. Die andere Seite

Der Raum war leer. Rose war allein in dem Raum. Rose war allein.

David war gerade gegangen. Sie war nackt, ihr Mund stand offen, ihr Atem ging in flachen, zittrigen Stößen. Der Pfeil in ihrem Kopf, unbeugsam, richtete sich dorthin, wo David gestanden hatte und jetzt ein gelber Lichtstreifen unter der Tür hindurchschien. Sie wusste nicht, wie lange sie auf die Stelle gestarrt hatte, bis ihre Hände sich bewegten. Die Hände sammelten ihr Kleid auf und hüllten sie in die schwarze Seide. Sie stürmte auf den Gang hinaus, stolperte über ein knutschendes Pärchen und rannte zum Fenster, gegen dessen Glasscheibe sie sich warf. Davids Nightbird war im Wegfahren begriffen, er steuerte auf die Zufahrt und dann in die Nacht.

»Die ist betrunken«, sagte der Junge.

»Dean, sei ein bisschen netter.«

Rose stürzte an ihnen vorbei und nach unten ins Gewühl. Sie begann verschwommen zu sehen, zunehmend rot. Falsch, teilte ihr Hirn ihr mit. Sie drängte sich durch die Menge. Manche glotzten. Verboten. Jetzt war sie draußen und stolperte in den Matsch.

»Langsam, langsam, alles in Ordnung?«, fragte jemand.

Geh zurück. Die Stimme verfolgte sie die Zufahrt zum Haus hinunter, hämmerte gegen ihre Schläfen, verwandelte die Welt – die Welt ohne David – in ein glühendes Inferno. Keine winzigen Lichtkreise mehr. Der Himmel war rot, die Nacht brannte.

Die Scheinwerfer eines Autos blendeten sie. Eine Hupe dröhnte. Sie stolperte in den Wald und wischte sich die Augen. Sie wusste nicht weiter. Ihr Richtungspfeil drehte sich um sich selbst und suchte ihren Freund, konnte ihn aber nicht finden. Und jeder Moment fern von ihm war falsch.

Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf müsse explodieren. Ihr Gehirn kämpfte mit dem unmöglichen Wirrwarr. Sie war für David gemacht; sie war nicht für David gemacht. Sie musste zu ihm zurückkehren. Sie musste ihm Vergnügen bereiten. Ihr Zusammensein bereitete ihm Missvergnügen. Sie war unmöglich; das Leben war unmöglich.

Sie wusste nicht, wie lange sie umherlief. Der Morgen dämmerte mit entsetzlich grellem Sonnenlicht. Wie hatte sie das jemals schön finden können? Sie sehnte dunkle Wolken herbei. Und dies war der Zeitpunkt, an dem sie aus dem Gebüsch trat, das stille schwarze Wasser sah und eine Entscheidung traf, ihre erste eigene Entscheidung: zu springen.

»Dad! Dad!«

Charlie brachte sie in Thaddeus’ Labor. Sein Vater war nirgendwo zu sehen. Er legte sie behutsam auf die Couch. Im Wandschrank waren Decken. Er wickelte sie hinein, ließ das Wasser den muffigen Stoff durchtränken. Er warf einen Blick auf den Temperaturregler. Tot. Sie hatten immer noch keinen Strom.

Was sie brauchte, war Wärme, heißes Wasser. Die Bunsenbrenner wurden mit Gas befeuert, aber solange es keinen Strom gab, fehlte ihm ein Zündfunke.

»Bleib hier liegen.«

Ihr Blick war leer, die Haut hatte die Farbe frischen Zeitungspapiers. Bitte, lieber Gott, bitte lass sie nicht sterben.

In einer Küchenschublade fand sich eine Schachtel Streichhölzer. Der Brenner ging beim ersten Versuch an, die Flamme tanzte über dem Metallrohr. Er schnappte sich ein Glasgefäß vom Regal und füllte es mit Leitungswasser. Nicht groß genug, um ihre Füße hineinzustecken, aber er konnte es unter die Decken stecken, um sie aufzuwärmen. Ihr Atem klang rau, das konnte eine Lungenentzündung bedeuten. Aber zumindest atmete sie überhaupt.

Charlie setzte sich auf den Boden, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt.

»Wie heißt du?«

Keine Antwort.

»Warum warst du da oben?«

Nichts.

»Verstehst du mich?«

In dem glockenförmigen Glas stiegen Blasen auf. Charlie wickelte das heiße Glas in ein Handtuch, damit sie sich nicht daran verbrannte, und schob es ihr an die Fußsohlen.

»Sag mir, wenn das zu heiß ist. Aber wir müssen dich warm halten. Ich will nicht, dass du mir erfrierst.« Die Wörter sprudelten hoch und aus ihm heraus wie Blasen in kochendem Wasser. »So haben sie es im neunzehnten Jahrhundert gemacht, weißt du, nur dass sie damals Kohlen in einem erhitzten Becken benutzt haben. Bist du schon mal im Old Sturbridge Village gewesen? Das ist eines von diesen nachgebauten historischen Dörfern. Da hab ich das gelernt.«

Eine Hand fiel unter den Decken hervor. An den Fingernägeln, auf schrumpeligen, eiskalten Fingerspitzen, klebten Reste von Nagellack. Charlie hörte auf zu brabbeln. Zähe Gallenflüssigkeit füllte seine Kehle. Wenigstens hatte sie aufgehört zu zittern.

Eine verfilzte Strähne mit kräftig rotem Haar klebte an ihrem Hals. Sie war wunderschön. Und irgendwie vertraut.

»Sind … sind wir uns schon mal begegnet?«

»Blau«, sagte sie so leise, dass ihre Stimme kaum hörbar war.

»Was hast du gerade gesagt?«

»Blau«, sagte sie wieder und starrte weiter zur Zimmerdecke hoch. »Jacke blau.«

Charlie schaute an sich hinunter. Er trug seinen alten blauen Parka.

»Ja.«

»Auf der Straße.«

» … ja«, sagte Charlie.

»Und ich hab dich gesehen … wie du dalagst.«

»Wie ich wo lag?«

Ihre Worte klangen träumerisch und langsam, wie die eines Schlafwandlers. Vielleicht schlief sie tatsächlich. Oder war in Trance.

»Auf der Straße«, sagte sie. »Mein zweiter Tag.« Ihre Augen begegneten seinen, blitzten grün auf. »Charlie.«

Und dann fiel es ihm ein. Das Auto, das ihn von der Straße gedrängt hatte. Das Mädchen, das gekommen war, um zu sehen, ob bei ihm alles in Ordnung war. Ihre roten Haare.

»Rose.«

Ein Lächeln, kaum sichtbar, kitzelte ihre Mundwinkel.

»Ja, das bin ich.«

Und so trafen sie aufeinander. Erneut.

Charlie streifte sich ein Sweatshirt über den nassen Oberkörper. Die trockenen Kleider fühlten sich gut an. Seine Haut war spröde und gerötet, als hätte die Kälte sie verbrannt. In der Dusche trommelte Wasser. Charlie zog dicke Socken an und versuchte sich nicht näher auszumalen, wie das schöne Mädchen – nach der wechselnden Tonhöhe der fallenden Tropfen zu schließen – sich nackt bewegte.

Ihr Kleid lag zusammengeknüllt auf dem Badezimmerboden und erinnerte ihn an den ledrigen schwarzen Seetang, der steinige Strände säumte. Sie hatte keine Schuhe angehabt, und ihre Füße und Knie waren schmutzverkrustet gewesen, als wäre sie tagelang durch den Wald gestreift. Eine Halbverrückte, die von einer Galaveranstaltung geflohen war.

Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen schob sich Charlie unter den Generator mit den Spinnweben und alten Hornissennestern. Er drückte die alten Transistoren, deren Glasgehäuse braun und fleckig war, heraus und ersetzte sie. Er kroch wieder unter dem Generator hervor und betätigte den flachen Schalter an der Rückseite. Ein Geräusch entstand, als fiele etwas Schweres in dem Metallkasten nach unten, der Ventilator begann sich stotternd zu drehen. Ein paar Schnaufer wie in einem Comicstrip, und der Generator lief wieder. Die Lichter im Haus gingen an, und er hörte, wie der Heizkessel im Keller ansprang.

Charlie reckte die Fäuste in die Luft wie ein Profiboxer.

***

Rose saß im Wohnzimmer, in ein Handtuch gehüllt.

»Oh«, sagte Charlie und wandte die Augen ab. Sie war verflixt kurvenreich, und das Handtuch verdeckte nur wenig. »Entschuldigung.«

Sie hatte Thaddeus’ alte Sony-Kopfhörer aufgesetzt, das dicke Kabel ringelte sich hinüber zur Stereoanlage.

»Die sind ja wunderbar!«, rief sie. »Man hört nichts außer der Musik!«

Charlie regelte die Lautstärke herunter. »Ja. Die sind voll retro.«

Sie nahm die Kopfhörer ab und fuhr mit dem Finger an den Buchrücken entlang.

»Und was ist das?«

»Die gehören meinem Vater«, sagte Charlie. »Na ja, einige davon sind Fachbücher meines Vaters. Er liebt sie, mir sind sie allerdings ein bisschen zu trocken.«

Die Dusche hatte sie vollständig wiederbelebt. Ihre Wangen waren rosig. Sie war von oben bis unten rosig. Ihre Augen glänzten, auch wenn der Blick noch etwas unkonzentriert war. Sie klopfte mit dem nackten Fuß auf den Teppich.

Sie nahm ein Buch und klappte es nach oben auf, als wäre es ein Laptop. Ihre Augenbrauen hoben sich verwundert. Sie drehte den Buchrücken so, dass der Text lesbar war, und tippte mit der Fingerspitze auf die Seite. Sie runzelte irritiert die Stirn und tippte erneut.

»Was ist los mit dem Ding?«

»Wie meinst du das?«

»Die Links funktionieren nicht.«

»Da gibt’s doch keine Links. Das ist ein Buch.«

Sie ließ es auf den Boden fallen.

»Und was ist das?«

»Eine Kaffeemühle.«

»Und das da?«

»Ein Lehnsessel.«

»Und das?«

»Ein Tischbackofen. Habt ihr so was nicht bei euch zu Hause?«

»Nein, bei uns war das anders. Bei uns …« Die Worte blieben an ihren Lippen hängen. Ihr Fuß hörte auf zu wippen. Sie taumelte einen kurzen Moment und fiel dann auf die Knie.

Charlie ging neben ihr in die Hocke. »Rose! Ist alles in Ordnung?«

»Bei uns«, sagte sie und blinzelte.

»Bei wem?«

Die Schleier vor ihren Augen verschwanden, sie verzogen sich so schnell wie ein Sommerregen. Sie packte Charlie bei seinem Sweatshirt, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Hast du mal ein Bier?«

»Wie bitte?«

»Oder Zigaretten? Die würde ich gern probieren.«

»Äh, nein«, sagte er. »Tut mir leid.«

»Verdammt.« Sie biss sich auf die Lippen. »Verdammt. Scheiße. Fuck. Fluchen finde ich super.«

Charlie schaute ihr prüfend in die Augen. Wenn sie eine Gehirnerschütterung hatte, musste eine Pupille größer sein als die andere. »Ist alles in Ordnung?«

Sie starrte ins Ungefähre, ohne ihn zu sehen. »Ich kann tun, was ich will! Meine Verbindung wurde getrennt.« Sie klopfte gegen ihre Schläfe. »Und ich habe eine Funktionsstörung. Wahrscheinlich fahre ich in Kürze automatisch herunter.«

»Rose, du musst ins Krankenhaus.« Charlie stand auf. »Du hast eine Gehirnerschütterung.«

»Das will ich nicht«, sagte sie. Ihr Blick wanderte suchend umher. »Ich will nur das tun, was ich will.«

»Ähhh …« Charlie versuchte sich zum Telefon zurückzuziehen. »Bleib einfach, wo du bist. Ich rufe einen Krankenwagen.«

Rose stand zielstrebig auf. Sie fasste Charlie mit einer raschen Bewegung am Gürtel.

»Hast du das schon mal gemacht?«

»W-was?«

Sie küsste ihn.

Im Laufe eines Lebens sind manche Küsse sicherlich besser als andere, und für jeden von uns ist wohl die Wahrscheinlichkeit gering, dass der erste Kuss der beste ist. Doch wenige Menschen hatten einen besseren ersten Kuss als Charlie Nuvola.

Er versank in ihren Lippen wie in einem Meer aus Seide. Der Duft ihrer Haut, die Wärme ihres Atems, die feuchten Haarsträhnen, die seine Stirn kitzelten. Er spürte ihre Brüste unter dem Handtuch, die Wölbung ihrer Hüften, den weichen, warmen Druck ihres Beins zwischen seinen Knien. Charlie verging und löste sich in ihr auf. Sie waren ein Dahinfließen aus Haaren und Atem und Haut und Frottee. Er ließ sich treiben und tauchte ein und nahm neu Gestalt an mit jeder Bewegung ihrer Zunge, und just als sein Körper die Wandlung von Wasser zu Feuer zu Blitz zu Geräusch vollendete, zog sie sich zurück.

Seine Lippen weigerten sich, Worte zu bilden. Sie hatten eine neue Bestimmung entdeckt.

»Keine Funken«, sagte Rose.

Charlie schüttelte den Kopf, mit einem Ausdruck der Entschuldigung in den Augen.

Sie lächelte. »Nein, nein. Das ist gut.«

Mit geöffneten Lippen küsste sie ihn erneut. Sie spürte, wie ihn unter ihrer Berührung ein Schauer überlief. Sie ließ sich Zeit, genoss es, zu experimentieren. Ihre Lippen hingen noch an seinen, als sie sich mit genussvoll geschlossenen Augen wieder zurückzog. Sie schlang die Arme um sich selbst, verloren in ihrem eigenen Genuss.

Charlie zitterte. Er war wie betäubt. »Ich … ich glaube, ich muss mich setzen.« Er lehnte sich gegen das Bücherregal, und seine Gedanken formten Klumpen wie Teig in einer Schüssel. »Ich dachte … du … also, ich dachte, du und David, ihr wärt …«

Das Lächeln verschwand von ihren Lippen.

»David?«

Ihre Augen verengten sich, als schaute sie in grelles Licht. Sie ließ sich auf die Couch fallen und begann zu schluchzen. Charlie starrte sie sprachlos an.

So fand sie Thaddeus, als er nach Hause kam.

Rose kauerte auf Charlies Bett. Er hatte ihr ein Sweatshirt und ein Paar alte Jeans zum Anziehen gegeben. Der Schlag der Hosenbeine schlackerte um ihre Füße. Trotz der heißen Dusche prickelte ihre Haut noch immer vor Kälte, Hals und Schultern taten ihr weh. Doch alles, was Rose wahrnahm, war die Stille. Keine Stimme in ihrem Kopf.

Der Sprung ins Wasser hatte, wie ihr schon vorher klar gewesen war, ihre Verbindung zu Sakora gekappt. Die Unterbrechung hatte sie physiologisch völlig aus der Bahn geworfen. Ihr emotionales Zentrum war destabilisiert. Einen Moment fröhlich, den nächsten verzweifelt, auf der Suche nach Freiheit, dann am Boden zerstört durch den Verlust. Sie war allein, isoliert, ohne die geringste Vorstellung, was sie tun sollte, was die Dinge um sie herum bedeuteten, ja, wer sie selbst war. Ihr Körper sehnte sich heftig nach Berührung und fühlte sich doch zurückgewiesen. Ihr war heiß und kalt, sie war erschöpft und doch ruhelos.

Mit anderen Worten, sie war todunglücklich.

Sie schaute sich um und sah Dinge, die sie nicht kannte. Bilder von merkwürdigen Orten, das Skelettmodell eines unidentifizierbaren Wesens. Wenn sie aber ihre Fragen abschickte, kamen keine Antworten zurück. Niemand sagte ihr, sie solle sich nach dem Duschen anziehen. Niemand sagte, sie solle sich nicht auf das Bett eines merkwürdigen Jungen setzen. Rose war frei. Aber statt Erleichterung empfand sie Einsamkeit. Bis heute war sie mit irgendetwas verbunden gewesen, und diese Verbindung war, im Guten wie im Schlechten, alles, was sie kannte. Jetzt war sie auf sich allein gestellt.

Ihre Gefühle waren wie … Wasser, kurz vor dem Siedepunkt.

»Ich denke, mein Vater ist wieder einigermaßen entspannt«, sagte Charlie, als er ins Zimmer trat. »Das hat ein paar Erklärungen erfordert.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Dass du eine Freundin bist, die eine üble Trennung hinter sich hat.« Charlie stand an seinem Schreibtisch und traute sich nicht näher heran. »Das stimmt doch, oder? David und du, ihr habt Schluss gemacht?«

Sie nickte.

»Dann ist das der Grund, weshalb du …?«

»Weshalb ich was?«

Charlie räusperte sich. »Weshalb du versucht hast, dich umzubringen?«

»Ich habe nicht versucht, mich umzubringen.« Die Augen taten ihr weh, so als versuchte sie etwas angestrengt zu erkennen. Sie war dankbar für das stille dunkle Zimmer und für den stillen dunklen Charlie. Er war so anders als David. »Aber ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen soll.«

»Na, ich denke, in den See zu springen ist jedenfalls nicht die Antwort darauf.«

»Ich weiß keine bessere.«

»Was ist passiert?«

»Er hat mich verlassen.«

Charlie scharrte mit den Zehen auf dem Teppich und hinterließ dabei eine Spur. »Das ist das Schlimmste, was jemand tun kann.«

Rose blickte auf. »Ja? Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht.«

»Vielleicht kannst du jemand anderen finden?«

Rose schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht … manche Mädchen können vielleicht so einfach wechseln. Aber ich nicht. Ich bin nicht wie sie. Ich bin nicht normal.«

Sie schwiegen einen Moment. Es regnete, und die Bäume zitterten stumm vor dem Fenster.

Charlie sagte: »Hör zu, ich hab mir von jemandem sagen lassen, ich wäre … nicht normal. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Es fühlt sich an, als würde vor einem eine Tür zugeschlagen.«

Sie nickte. »Ja, so fühlt es sich an.«

»Und du fühlst dich völlig allein. Von allem abgeschnitten.«

Rose beugte sich vor, ihre Haare verhüllten ihr Gesicht. »Ja. Abgeschnitten.«

Sie guckte ihn so eindringlich an, dass Charlie den Blick abwenden musste.

»Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe. Ich war durcheinander.«

»Völlig in Ordnung«, sagte er allzu schnell. »Das hab ich bemerkt.«

»Es ist eine Funktionsstörung.«

Charlie sog die Luft durch die Zähne ein. »Das hast du schon mal gesagt. Du weißt, dass das nicht stimmt, oder? Ich glaube ernstlich, dass du wahrscheinlich einen Arzt brauchst.«

Rose errötete. »Ich brauche keinen Arzt. Ich bin … eine Gefährtin.«

Das Wort prallte in seinem Gehirn auf eine alte Definition, die nicht passte. Sie hatte nicht treue Partnerin gemeint.

»Du … du machst Witze.«

Sie schüttelte den Kopf.

Charlie starrte vor sich hin. Seine körperliche Anspannung verflüchtigte sich. Seine Schultern sackten nach unten. Er tat einen zögerlichen Schritt nach vorn. Ihre helle Haut sah aus, als wäre sie warm, sie schien warm. Er hätte sie gern berührt – aus wissenschaftlichem Interesse –, aber er hielt sich erst einmal zurück. »Darf ich …?«

»Ich nehme an, ich hätte dir schon einen Elektroschock verpasst, wenn ich noch in der Lage dazu wäre.« Rose errötete.

Er setzte sich neben sie und fasste sie behutsam am Arm. Er drückte ihre Fingerspitzen, strich ihr mit den Daumen über den Unterarm. Ihre Haut fühlte sich echt an, weich und nachgiebig. Selbst die starre Struktur darunter fühlte sich an wie echte Knochen. Und doch stimmte etwas nicht. Er ertastete feste Höcker in gleichmäßigen Abständen und Knoten von etwas, das an Kabel erinnerte, an ihren Gelenken. Dort, wo sich ihre Ohren an den Schädel fügten, befanden sich winzige Nähte, und selbst ihre Haare wuchsen gitterförmig angeordnet wie bei einer Puppe aus der Kopfhaut. Trotzdem – nur bei ganz genauer Betrachtung merkte man, dass sie kein völlig normales menschliches Wesen war.

Charlie war geradezu überwältigt von der liebevollen Sorgfalt, die Roses Schöpfer bis ins Detail auf ihre Ausstattung verwendet hatten, einschließlich kleiner Unvollkommenheiten. Vor allem die ovale dunkle Stelle am äußeren Rand ihrer rechten Handfläche – ein Leberfleck. Ihre Haut schien sich zu erwärmen, als er sie anfasste, und als er aufschaute, sah er, dass sie die Augen geschlossen hatte. Ihre Gesichtszüge waren ruhig, ihre Lippen leicht geöffnet.

Charlie ließ Roses Hand fallen.

Überrascht schlug sie die Augen auf. Sie atmete vorsichtig, als wäre sie ein wenig verwirrt. Charlie erhob sich. »Du bist … beeindruckend.«

»Oh. Vielen Dank.«

»Es ist echt unglaublich«, sagte er und musterte sie. »Als ich den Katalog gesehen habe, hatte ich ja keine Ahnung.«

»Katalog?«

»Den Sakora-Katalog. Ich hab einen vom Schulpsychologen bekommen.«

Rose riss die Augen auf. »Ach. Dann leidest du also auch unter Gefühlsarmut.«

Charlie wandte die Augen ab. »Tja. Ja, wahrscheinlich.«

»Bedeutet das dann, dass du eine Gefährtin hast?«

»Nein«, sagte Charlie mit flammend roten Ohren. »Wir … ich fand das irgendwie albern.«

»Albern?«

»Ja. Ich meine, das ist doch irgendwie ziemlich plump, findest du nicht? Elektroschocks?«

»Na ja, es geht nicht nur um Elektroschocks.« Rose nestelte an den Kordeln ihres Sweatshirts. »Das ist eine sehr komplexe Sache, die Beziehung, die sich da entwickelt. Sie braucht Zeit und Geduld und tiefgreifendes Verstehen.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Verstehst du, es ist nicht, als würdest du … einen Lichtschalter anknipsen.«

»Und was ist es dann? Du hast da einfach ein System, das dir vorgibt, wie man sich verliebt, oder?« Charlie schüttelte den Kopf. »Das ist so, als würde man einen Hund trainieren. Man muss schon ein Idiot sein, um …«

Rose sprang auf. »Entschuldigung, David ist kein Idiot.«

Ihr Ton erschreckte ihn, aber er hatte sich schnell wieder gefasst. Hätte ein echtes Mädchen so mit ihm geredet, es hätte ihn fix und fertig gemacht. »Aber du behandelst ihn so, indem du erwartest, dass er aus Strafe und Belohnung lernt.«

»Wir waren« – sie verschluckte sich an dem Wort – »sind ineinander verliebt.«

»Genau dosierte Lust ist keine Liebe.«

»Woher willst du dich da so genau auskennen? Warst du denn jemals verliebt?«

Ihr allwissender Ton reizte ihn. »Ich dachte, ihr Dinger sollt freundlich im Umgang sein.«

»Aber nicht mit dir.«

»Ach ja, stimmt. Weil ich dir nicht zugeteilt bin.«

»Und wenn du es wärst, würde ich immer noch denken, dass du ungehobelt bist.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Aber dann müsstest du trotzdem sagen, dass du mich liebst.« Charlie deutete mit dem Finger auf sie. »Und das wäre eine Lüge.«

»Eine Lüge? Und wie würdest du das hier gerade nennen?«

»Einen Streit!«

»Na, es ist jedenfalls sehr interessant!«

Sie standen sich fassungslos und in hitzigem Schweigen gegenüber. Sie waren so plötzlich explodiert. Die Luft knisterte. Roses volle Lippen öffneten sich, sie atmete erregt. Charlie musste sich zwingen, den Blick von ihr loszureißen.

Schließlich schüttelte sich Rose, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und räusperte sich.

»Danke für die Kleider, Charlie. Auf Wiedersehen.«

»Wohin gehst du?«

Sie lief rasch an ihm vorbei in den Gang. »Zurück zu David. Ich bin mir sicher, dass er, nachdem er eine Nacht darüber geschlafen hat, begreift, dass sein Verhalten verletzend war.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

Sie warf einen Blick über die Schulter zu ihm zurück, ihre Augen waren flammende Pfeile. »Hier haben wir eine Meinungsverschiedenheit.« Sie griff nach ihrer Jacke.

»Fein, geh nur«, sagte Charlie. »Du hast sowieso angefangen zu nerven.«

»Und du, Charlie, bist wie ein Fruchtgummi.«

Entlang der Südseite des Sees und quer über den Rasen hinter dem Haus kehrte sie zurück wie eine Taube auf dem Heimflug. Das feuchte Gras quietschte unter ihren Schuhen, während sie sich der Ligusterhecke näherte, mit der die Grundstücksumzäunung kaschiert war. Auf der anderen Seite des Zauns redete jemand. Rose steuerte eine kleine Lücke im Blattwerk an und spähte hindurch. Mr und Mrs Sun befanden sich auf der hinteren Terrasse. Bei ihnen stand ein Mann im Anzug mit schütterem grauem Haar. Ihre Stimmen klangen leise, verschwörerisch.

»Ist das jemals vorher passiert?«, fragte Mrs Sun.

»Bedauerlicherweise kann ich dazu keine Informationen preisgeben, aber ich kann immerhin so viel sagen, dass diese Unverträglichkeit keinen absoluten Präzedenzfall darstellt. Unser Selektionsprozess ist zwar sehr sorgfältig, einige Klienten allerdings sind für das Programm einfach nicht geeignet.«

»Unser Sohn war nicht geeignet für Ihr Programm?« Mr Sun verschränkte die Arme. »Klingt eher, als funktionierte Ihr Programm nicht. Ende der Durchsage.«

»Wie Ihnen mitgeteilt wurde, befinden wir uns noch im Teststadium.«

»Ja, korrekt.«

»Wie gesagt, ich kann ein Ersatzmodell anbieten …«

»Oh, das glaube ich nicht«, warf Mrs Sun ein. »Ich glaube nicht, dass David dazu bereit ist.«

»In diesem Fall bekommen Sie Ihr Geld zurückerstattet, sobald wir das Gerät zurückerhalten.«

»Ä-hem«, sagte Mr Sun. »Ich will mein Geld jetzt zurückhaben.«

»Sir, das Gerät befindet sich in Ihrer Obhut, und wie in Ihrem Vertrag eindeutig festgehalten ist …«

»Hören Sie, vergessen wir das Geld«, sagte Mrs Sun. »Was passiert mit ihr – mit dem Gerät –, wenn Sie es zurücknehmen?«

Der Mann mit dem schütteren Haar holte Luft. »Sie wird stillgelegt.«

Rose schluckte.

»Sie können sie nicht … jemand anderem zuweisen?«

»Schatzi, wen interessiert das?«, fragte Mr Sun. »Lass sie das Ding als Schrott verkaufen.«

»Ich kann mir nicht helfen. Sie – das Gerät war so lebensecht.«

Leise trat Rose zwischen den Bäumen hindurch den Rückzug zur Straße an. Als sie asphaltierten Grund erreicht hatte, begann sie zu rennen.

Charlie öffnete die Tür. Rose hatte die Kapuze hochgezogen, um ihr Gesicht zu verbergen. Sie hatte die Hände in den Taschen vergraben und zitterte.

»Kann ich, also … kann ich hierbleiben?« Ihre Augen suchten flehentlich seinen Blick.

Charlie schluckte. »Klar«, sagte er und trat zur Seite. »Komm rein.«
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11. Funken

An jenem Abend saß Rose auf einem Gartenstuhl aus Plastik und starrte über den See. Ein gläsernes Haus erleuchtete das westliche Ufer – Davids Zuhause. Die hellen gelben Lichter überstrahlten die Sterne, aber der Mond war zu erkennen. Er war beinahe voll, ein Zwillingsgestirn des Uferlichts, wenn auch blasser. Rose erinnerte sich, dass sie im Internet gelesen hatte, die Sonne lasse den Mond leuchten, doch eine Seite sei immer dunkel, im Schatten verborgen. Heute Nacht, so stellte sie sich vor, war es das Licht von Davids Haus, das die helle Seite des Monds beschien und ihn funkeln ließ wie eine Silberplatte.

Sie fragte sich, was er gerade machte. Es war acht Uhr abends. Normalerweise schauten sie sich samstags um acht einen Film an. Vielleicht saß er am Computer. Oder fuhr draußen durch die Gegend. Ihr fielen Dutzende Sachen ein, mit denen er sich im Moment womöglich beschäftigte. Es war ein Leichtes, sich für David ein neues Leben vorzustellen. Aber nicht für sich selbst. Sie kannte ihn so gut und sich selbst überhaupt nicht.

Charlie saß lesend auf dem Sofa, als sie ins Wohnzimmer platzte. Er blickte erschrocken auf.

»Was ist los?«

»Ich werde ihn anrufen.«

Sie griff eilig nach dem Telefon. Sie hatte bereits die ersten drei Ziffern gewählt, bevor Charlies Finger auf die Gabel drückte und die Verbindung unterbrach.

»Warum hast du das gemacht?«

»Rose, wenn du ihn anrufst, werden sie dich hier aufspüren.«

»Aber was ist, wenn …«

Charlie schüttelte den Kopf.

»Das ist süß von dir«, sagte sie und legte den Telefonhörer auf.

»Gern geschehen.«

»Aber es ärgert mich auch.«

Rose ging zu ihrem Gartenstuhl zurück. Kurz darauf hörte sie die Fliegengittertür klappernd zufallen. Charlie setzte sich neben sie ins feuchte Gras, seine dunklen Locken bewegten sich leicht im Wind. Die Brise kräuselte die Oberfläche des Sees und hinterließ schattenhafte Spuren.

»Er ist das ganze Universum«, sagte sie. »Was soll ich tun?«

»Es gibt im Universum noch anderes außer David Sun, glaub mir.«

»Aber er ist …« Rose bemühte sich, den Gedanken in Worte zu fassen. »Er ist mein ganzes Universum, auch wenn er es nicht für andere ist.« Sie schaute sehnsüchtig über den See. Sie wäre gern hinübergeschwommen oder vom Steilufer gesprungen und zu seinem Fenster geflogen. »Ich wünschte, mir würde jemand sagen, was ich tun soll.«

Charlie seufzte. »So läuft das nicht. Du musst jetzt deine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Aber ich brauche ihn.«

»Das denkst du nur. Du brauchst niemanden.«

Das Wasser plätscherte am Ufer. Die Bäume raschelten. Rose riss für einen kurzen Moment ihren Blick vom See los und betrachtete Charlie von der Seite.

»Brauchst du niemanden?«

»Nein.«

Er stand auf, wischte den Hosenboden seiner Jeans ab und machte Anstalten zu gehen. Dann stockte er, als hätte er etwas vergessen. »Du wirst dich eine Million Mal fragen: Was wäre, wenn. Was wäre, wenn ich etwas anders gemacht hätte? Was wäre, wenn ich anders wäre?«

»Und was passiert, wenn man das eine Million Mal gefragt hat?«

Charlie schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Du hörst einfach auf zu fragen. Und lässt dich auf etwas Neues ein.«

Sie wäre froh gewesen, wenn er ihr mehr erzählt hätte, aber jetzt ging er, und die Tür fiel mit einem Seufzer hinter ihm zu.

Was wäre, wenn er gerade jetzt unterwegs wäre und mich suchte?

Das war ein Was-wäre-wenn, dachte Rose. Fehlten nur noch 999999.

Als Charlie das Haus wieder betrat, öffnete sich die Tür zum Labor seines Vaters. Thaddeus’ Gesicht tauchte in dem Spalt auf – ähnlich einer Ratte, die ihre Schnauze aus dem Loch streckt.

»Hallo, Kumpel! Kannst du mal kurz reinkommen?«

Das Glasgefäß mit dem inzwischen kalten Wasser stand immer noch, in eine Decke gewickelt, neben dem Sofa. Charlie setzte sich. Thaddeus lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Tisch. Seine Miene war ernst, doch der Ausdruck in seinen Augen war sanft.

»Also. Wissen ihre Eltern, dass sie hier ist?«

»Nicht wirklich«, sagte Charlie. »Sie … macht nur grade einiges durch.«

»Ich vertraue dir«, sagte Thaddeus. »Nur sei vorsichtig. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber da draußen sitzt ein ausgesprochen hübsches Mädchen. Und hübsche Mädchen, die soeben eine Trennung hinter sich haben, neigen zu emotionaler … lass dich einfach nicht als Lückenbüßer benutzen, hörst du?«

»Also bitte, Dad.« Charlie stand wieder auf. »Ich bin nicht ihr Lückenbüßer.«

»Sicher?«, sagte Thaddeus ruhig.

»Ich bin völlig okay.«

»Die schönsten Blumen haben oft das tödlichste Gift.«

»Wir sind bloß befreundet.«

Er wuschelte Charlie durchs Haar.

Wieder allein in seinem Zimmer, fragte sich Charlie, ob er nicht doch nur ein Lückenbüßer war. Rose war eine Maschine, klar. Ein Nachbau blieb ein Nachbau, egal, wie überzeugend er wirkte. Er musste sich also wirklich keine Gedanken machen. Und außerdem fühlte er sich wohl in ihrer Gegenwart, ein Beweis, dass sie ganz sicher kein lebendiges Wesen war. Wäre sie lebendig gewesen, hätte er sie nicht so gernhaben können.

Als Rose das nächste Mal die Fliegengittertür klappern hörte, ging die Sonne auf.

Charlies Flipflops klatschten auf das nasse Gras. Er trug einen ausgefransten Morgenmantel.

»Heißt du mit Nachnamen Hilton?«, fragte sie.

»Hä?« Seine Augen waren verquollen. Er sah auf den Namen hinunter, der auf den Morgenmantel gestickt war. »Ach, das. Mein Vater hat ihn von einer Botanikertagung in Boston.«

»Ach so.«

Rose wandte sich wieder dem See zu.

»Bist du die ganze Nacht hier draußen gewesen?« Ihre Arme waren von einer dünnen Tauschicht bedeckt, aber es schien ihr nichts auszumachen.

»Ich bin bei vierhundertzweiundsiebzigtausendsechshunderteinundvierzig.«

»Hä?«

»Was-wäre-wenns. So viele davon habe ich.«

»Oh.« Er räusperte sich. »Du fragst sie alle auf einmal?«

»Jep.«

»Und wie fühlst du dich?«

Rose streckte sich. In ihrem Kreislaufsystem platzten knisternd kleine Blasen mit träger Flüssigkeit.

»Es ist angenehm, ein Ziel zu haben.« Sie schaute ihn an. »Danke, dass du mich letzte Nacht aufgehalten hast. Als ich David anrufen wollte.«

»Kein Problem.« Charlie zog seinen Mantel enger um sich. »Ich bin drinnen, falls du irgendwas brauchst.«

»Ich bleibe hier.«

Die Sonne stieg über dem See auf. Charlie brachte Rose ein Sandwich und einen tragbaren CD-Player mit Kopfhörern. Als die Sonne hoch am Himmel stand und die Wolken verdampften, schien es Rose, als verschmorten ihre Okularsensoren vom allzu langen Schauen. Als Nächstes brachte Charlie einen alten, mit Spinnweben behangenen Sonnenschirm und steckte ihn neben ihrem Stuhl in die Erde. Käfer fraßen ihr unberührtes Sandwich. Als sich die Sonne dem gegenüberliegenden Seeufer näherte, entfernte Charlie den Schirm und legte Rose einen Schal über die Knie. Die ganze Zeit sagte er kein Wort.

Zuletzt wurde es dunkel, und Rose rührte sich. Ihr Hirn war erschöpft, stotterte vor Anstrengung … wie Charlies Generator, dachte sie und lächelte in sich hinein.

Im Haus stand Thaddeus an der Küchentheke und aß Nudeln aus einer Schüssel, die dem Panzer einer Schildkröte ähnelte.

»Willst du auch etwas?«, fragte er und hob eine Gabel mit dem klebrigen orangefarbenen Zeug. »Ich mag es gerne kalt, aber ich kann dir eine Packung in die Mikrowelle legen.«

»Nein, vielen Dank.«

»Charlie ist mit seinem Fahrrad unterwegs. Er ist bestimmt bald zurück.«

»Okay.«

»Warst du wirklich die ganze Nacht da draußen?«, fragte er.

Rose nickte. »Danke, dass Sie mich bei sich aufgenommen haben«, sagte sie. Da war keine Stimme, die ihr sagte: Sei höflich zu Erwachsenen, aber sie erinnerte sich, dass so etwas erwartet wurde.

»Charlie erzählte mir, dass du mit einer hässlichen Trennung fertig werden musst.«

Rose nickte erneut. »Ja, Sir.«

»Wie hieß er denn?«

Rose machte Anstalten, den Namen zu nennen, aber sie kam nicht weiter als bis zum angetippten D. »Ich … ich habe heute schon so viel über ihn nachgedacht, mehr schaffe ich nicht.«

Über seine kalten Nudeln hinweg gab ihr Charlies Vater ein Zeichen der Zustimmung.

»Tja, tut mir leid, dass wir keinen Fernseher haben. Möchtest du ein Buch lesen?« Er wies mit seiner Gabel auf die Regale.

»Ja. Vielen Dank.«

Es war eine große Bibliothek, aber läppisch im Vergleich zu all dem, was David auf seinem Computer hatte. Rose beschloss, noch einmal etwas über Blumen zu lesen.

»Reed’s Flora«, sagte Thaddeus. »Interessierst du dich für Pflanzen?«

»Oh, ich interessiere mich für alles«, sagte Rose. »Die ganze Welt.«

Sie entdeckte eine Reihe von Fotos in einem zickzackförmigen Rahmen auf dem Regal. Auf einem Bild stand eine kleinere, blassere Ausgabe von Charlie mit freiem Oberkörper zusammen mit Thaddeus in einem Berg von weißem Flausch. Sie schmiegten sich aneinander. Im Hintergrund lag ein stiller, perlmuttfarbener See.

»Wir haben früher am jährlichen Eisbärenschwimmen im Olive Lake teilgenommen«, sagte Thaddeus. »Hast du das mal gemacht? Ist mächtig erfrischend.«

Rose schüttelte den Kopf.

»Wer ist das?«, fragte sie und zeigte auf eine dunkelhaarige Frau auf dem Foto daneben. Sie war mager wie ein kleiner Junge und trug eine große Brille mit schwarzem Gestell.

»Das ist Charlies Mutter«, sagte Thaddeus und spülte die Schildkröte über dem Ausguss ab. »Sie hat uns verlassen.«

»Das tut mir leid«, sagte Rose und berührte den Glasrahmen mit dem Finger.

Thaddeus zuckte mit den Achseln und stellte die immer noch schmutzige Schildkrötenschüssel auf das Abtropfgitter. »Du kannst ja nichts dafür.«

Er schlurfte in den benachbarten Raum, und Rose verzog sich mit zwei Büchern in einen Sessel, mit Reed’s Flora und Anatomie von James Reid. Als Erstes war die Flora an der Reihe, wo Die Rose nicht im Geringsten wie sie selbst, Rose, aussah, sondern etwas war, das im Boden wuchs und von Schmetterlingen verspeist wurde. Die Anatomie war interessanter. In der Mitte zeigte ein doppelseitiges Diagramm weiblich auf der linken und männlich auf der rechten Seite, ein Mädchen und einen Jungen, die sich über den Falz hinweg an den Händen hielten. Rose studierte ihre Seite und stellte fest, dass nichts anders war, abgesehen von einem schwarzen Gekritzel zwischen den Beinen der weiblichen Gestalt, das ihr selbst fehlte. Eine Linie, die zu der fraglichen Stelle führte, bezeichnete diese als Vagina. Sie schloss die Augen und staunte darüber, dass ein paar Haarbüschel sie und David auseinanderbrachten. Sie legte die Buchseiten aufeinander, sodass das Paar sich küsste. Die nächste Seite hätte aus Reed’s Flora gestohlen sein können. Es war ein detailliertes Schaubild des Wortes mit V. Dutzende von Linien führten zu Dutzenden von Teilen und stellten die Verbindung zu ihren Bezeichnungen her. Diese Blume war es, die David wollte und sie nicht besaß. Sie tastete mit der Hand zwischen ihren Beinen und fühlte lediglich eine Schnittstelle, deren Teile nicht miteinander verbunden waren. Es stand noch mehr im Buch. Unter Schmerzen las Rose weiter.

Der Sonnenuntergang war geradezu grell, aber Charlie fuhr mit dem Fahrrad in das blendende Licht, den Hang an der Nordseite des Sees hinauf zu der Stelle, an der er und Rose gefallen waren. Gefallen. Sich hatten fallen lassen. In ihre Gefühle füreinander hatten fallen lassen.

Er versuchte die Sache anders zu sehen, aber er spürte immer noch den Kuss. Seinen ersten Kuss. Zählte der, mit einem Roboter?

Seine Beinmuskeln schmerzten. Sie würden den ganzen Abend zittern, wenn er dieses Tempo beibehielt. Bergauf trat er kräftig in die Pedale, auf der gegenüberliegenden Seite ließ er sich von der Schwerkraft mitnehmen. Er mochte das Gefühl, die flüchtige Schwerelosigkeit, wenn der Wind vorüberpeitschte. So fuhr er eine ganze Strecke, immer an der Küste entlang.

Als er um die Kurve bog, sah er Scheinwerfer. Ein Trio schwarzer Wagen verließ die nächstgelegene Hauseinfahrt. Das war nichts Ungewöhnliches. Mindestens ein wichtiger Politiker wohnte hier, und Charlie hatte schon so manche Konvois gesehen.

Aber dies waren keine Staatskarossen. Im schwächer werdenden Licht erkannte Charlie das rosafarbene Kirschblüten-Logo.

Die ersten Wagen rumpelten so dicht an Charlie vorbei, dass er das Fahrrad auf die Schulter heben musste. Auf seiner Stirn bildeten sich kribbelnde Schweißperlen. Der dritte Wagen fuhr vorbei und hatte erst ein paar Meter zurückgelegt, als seine Bremslichter aufleuchteten. Das teure Fahrzeug wendete und kam neben Charlie zum Stehen. Eine Rückscheibe wurde heruntergelassen, und ein Mann mit sehr schmaler Brille und aschenem Haar sprach Charlie an. »Entschuldigung, kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«

Die anderen beiden Wagen blieben ebenfalls stehen. Charlie klappte seinen Fahrradständer aus.

»Schießen Sie los.«

»Wir suchen nach einer Ausreißerin. Haben Sie eine junge Frau mit roten Haaren gesehen?«

»Wie alt?«

»Sechzehn. Sie ist meine Tochter, ich mache mir große Sorgen um sie.«

Ein kalter Schauer durchzuckte Charlie. »Tut mir leid. Ich hab niemanden gesehen, und ich bin seit einer Stunde mit meinem Fahrrad hier unterwegs.«

Der Mann fixierte Charlie. Die engen schwarzen Pupillen schienen ihn skalpellartig zu sezieren.

»Danke«, sagte er und streckte Charlie eine Visitenkarte entgegen. »Wahrscheinlich hält sie sich irgendwo in der Nähe dieses Sees auf, wenn Sie sie also bei Ihren Touren sehen, rufen Sie mich bitte an.«

Charlie warf einen Blick auf die Karte. Oberhalb der Telefonnummer stand in Prägedruck der Name. Coleo Foridae. Klang irgendwie griechisch.

»Mach ich, Mr Foridae«, sagte Charlie und steckte die Visitenkarte ein.

Coleo wandte sich an den Fahrer. »Fahren wir.«

Das Fenster schloss sich, und die Autos verließen die Straße. Charlie fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Irgendetwas war mit diesem Foridae – die Art, wie er seine Augen in Charlie bohrte. Charlies Fahrradreifen schlingerten über den nassen Asphalt.

Die Karawane steuerte nach Norden, zur Spitze des Sees. In dieser Richtung gab es keine weiteren Häuser. Die Straße machte einen Bogen zum östlichen Ufer. Und am östlichen Ufer gab es nur ein einziges Haus.

Das von Charlie.

Das Wettrennen dorthin konnte er nicht gewinnen, nicht mit dem Fahrrad. Aber er musste es zumindest versuchen. Den Weg am Südufer entlang zu nehmen, würde zu lange dauern. Er musste umkehren und sie auf dem Weg nach Norden überholen, und das hieß querfeldein fahren. Charlies altes Gefährt besaß keine nennenswerten Stoßdämpfer, es ratterte und klapperte über die Feldwege. Kiesel flogen hoch und schwirrten gegen die Speichen. Dornengestrüpp verfing sich in Charlies Socken, er atmete tief durch und kämpfte sich voran.

An der Steigung erspähte er die Wagenkolonne. Sie hatte an der Gabelung von Cliff Road und Route 20 haltgemacht. Coleo stand an die hintere Stoßstange gelehnt, mit dem Handy am Ohr. Ein glücklicher Umstand. Charlie überholte die Wagen und lenkte das Vorderrad hangabwärts. Hier gab es keinen Weg mehr, nur unebenen, durchwurzelten, von Steinen übersäten Grund. Charlie verfluchte Thaddeus dafür, dass er nichts von Handys hielt. Vielleicht konnte er Rose ja über Telepathie erreichen. Lauf weg und versteck dich! Sie sind unterwegs und wollen dich holen!

Er erreichte die Hauszufahrt, Kies spritzte fächerförmig vom Hinterrad auf. Er sprang vom Fahrrad und ließ es fallen. Dann stürzte er ins Wohnzimmer. Thaddeus saß an der Küchentheke und löste das Kreuzworträtsel in der Tageszeitung.

»Wo ist …«, keuchte Charlie. Seine Lunge fühlte sich an, als wäre sie voller Sand. Vor seinen Augen tanzten Sterne.

Roses Kopf tauchte hinter der Sofalehne auf. »Charlie! Ich lese gerade ein ganz erstaunliches …«

»Komm mit.« Charlie packte sie bei der Hand. »Wir müssen weg.«

»Jetzt?« Thaddeus schaute nicht von der Zeitung auf. »Du bist doch gerade erst gekommen. Setz dich und iss etwas.«

»Charlie …« Ihre Augen suchten seine. »Was ist los?«

»Wir müssen weg, Dad.« Charlie zog sie auf die Füße.

Thaddeus blinzelte über den Rand der Zeitung. »Stimmt irgendwas nicht?«

»Erzähl ich dir später«, rief Charlie über die Schulter zurück, und dann waren sie draußen in der Nacht und rannten.

Vom Wald hinter dem Haus beobachteten sie, wie die Scheinwerfer des Konvois sich um die Kurve schoben. Das Terrassenlicht ging an. Thaddeus kam in Shorts und T-Shirt an die Haustür.

»Sie suchen mich«, flüsterte Rose. Ihr Atem war heiß und nah.

»Ja.«

Eine Gruppe von drei Männern kam die Hauszufahrt entlang, mit Mr Foridae an der Spitze.

»Das ist er«, sagte sie leise. »Der Mann, der gesagt hat, er würde mich stilllegen.«

Charlie und Rose waren in der Dunkelheit nicht auszumachen, trotzdem duckte sich Charlie noch tiefer. Falls man sie entdeckte, konnten sie im Wald verschwinden, aber die Bäume standen nicht dicht genug, um sich dazwischen zu verstecken. Binnen kürzester Zeit würde man sie einfangen.

»Was wird dein Vater tun?«, flüsterte Rose.

Die Männer stellten sich vor. »Dad, bitte«, sagte Charlie kaum hörbar.

Von dem Gespräch war nur Gemurmel zu hören. Charlie identifizierte die Worte Tochter und verschwunden. Thaddeus’ Miene war steinern, unergründlich. Zuletzt ergriff er das Wort.

»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte er laut. Damit wir es hören, dachte Charlie. »Aber ich werde sicherlich die Augen offen halten. So ein Mädchen, das ganz allein unterwegs ist – sie würde wahrscheinlich nach Einbruch der Dunkelheit nicht hier draußen bleiben. Ich wette, sie würde sich auf den Weg in die Stadt machen.«

Coleo nickte, sagte noch etwas. Die Männer kehrten zu ihren Autos zurück.

»Oh nein.«

Rose erstarrte. »Was? Was ist los?«

Coleo bückte sich und untersuchte etwas auf dem Boden. Charlies Fahrrad. Er schaute auf und suchte mit durchdringendem Blick den Wald ab. Seine Augen wanderten über Charlie und Rose hinweg, beschrieben einen sanften Bogen – und sprangen zurück.

»Rühr dich nicht.«

Charlie starrte in die grauen Augen hinter der Drahtbrille. Coleo wandte sich einem seiner Leute zu, sagte etwas, das Charlie nicht hören konnte, und bestieg seinen Wagen.

»Er weiß, dass Dad lügt«, sagte Charlie.

»Was machen wir jetzt?«

»Vom Haus wegbleiben. Zumindest ein Weilchen.«

Charlie fühlte einen warmen Druck auf seinem Knie. Roses Hand hielt seine Jeans fest. Er sah ihre blasse Silhouette, ihr Atem war wie ein Flüstern. Vielleicht war es nur das Adrenalin oder die Angst, aber Charlie hatte plötzlich das Gefühl zu fliegen.

»Ich weiß, wo wir hinkönnen«, sagte sie und nahm seine Hand. »Komm mit.«

Sie rannten durch den Wald, ihr Weg schlängelte sich zwischen den niedrigen Zweigen hindurch. Rose hörte Charlie keuchen. Das Adrenalin in ihrem System trieb sie voran, doch Charlies Körper war weniger leistungsfähig, er ermüdete rasch. Sie lief langsamer, drückte seine Hand und zog ihn weiter.

Am Waldrand erreichten sie eine vertraute Nebenstraße. Die Leitplanke hatte eine Lücke, und es wuchsen drei kleine Bäume hier – Jungbäume war das Wort in Reed’s Flora –, die selbst betrunkene Kids in einem vorbeirasenden Auto im Dunkeln wiedererkennen konnten.

»Hier ist es«, sagte Rose.

Sie liefen eilig einen kurzen Weg hangabwärts und erreichten schließlich den Campingplatz. Ohne ein brennendes Feuer war die Grube ein offener Schlund, der den Sternen entgegengähnte.

Hand in Hand stiegen sie, gemächlicher nun, die Betonstufen hinunter. Ein rötliches Leuchten stieg aus der Grube auf – irgendwer war vor Kurzem hier gewesen. Der Boden war mit zerdrückten Bierdosen und Zigarettenkippen übersät.

»Alles in Ordnung?«, fragte Charlie.

»Ich denke nur an letztes Mal zurück.«

»Bist du sicher, dass keiner weiß, wo wir hier sind?«

»Keine Erwachsenen.« Rose setzte sich auf eine der Steinbänke. »Ich glaube nicht, dass heute Nacht noch jemand zurückkommt.«

»Aber es war heute jemand hier.« Charlie machte einen Bogen um eine verirrte Flasche. »Hey, schau dir das an.« Er beugte sich hinter eine Bank und brachte zwei schmutzige Scheinwerfer zum Vorschein. Das Logo von Sun Enterprises, ein gelber Halbkreis mit Strahlenkranz, war seitlich aufgedruckt. »Vielleicht können wir uns ja ein bisschen Licht machen.« Er trug die Scheinwerfer in die Mitte der Lichtung und fingerte an den vom Wetter mitgenommenen Schaltern herum. Nichts. »Ich schätze mal, die sind hinüber.«

Charlie setzte sich neben Rose.

»Wie lange sollen wir hierbleiben?«

»Zumindest heute Nacht. Oder? Vielleicht beobachten sie unser Haus.« Charlie trat eine Bierflasche weg. Sie prallte gegen einen Stein und rollte dann harmlos in die Feuergrube. »Gott, ich bin ja so blöd. Warum hab ich mein Fahrrad nicht versteckt?«

»Du bist nicht blöd.«

Rose dachte, ein Kuss auf die Wange würde ihn womöglich ein wenig entspannen, aber Charlie wich aus.

»Sorry«, sagte er, als sich ihre Blicke trafen. »In Gegenwart von Mädchen bin ich ein ziemliches Nervenbündel.«

»Ich bin kein richtiges Mädchen.«

Charlie grinste breit. »Stimmt ja, das vergesse ich immer wieder.«

Sie nahm seine Hand, die schlaff und kalt war. Ihm war unbehaglich, aber Rose kümmerte sich nicht darum. Sie fror und hatte Angst, und Charlie gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Wie … Dunkelheit, dachte Rose. In der man sich verstecken kann.

»Ich weiß, du hast keine … du kennst dich nicht damit aus«, sagte er, »wie es zwischen Jungs und Mädels meistens läuft. Aber du solltest dir darüber im Klaren sein, dass Mädchen Typen wie mich normalerweise nicht mögen. Genau gesagt, tun sie es nie.«

»Ach? Wieso denn nicht?«

Charlie zuckte mit den Achseln. »Ich tauche nicht auf ihrem Radarschirm auf. Ich … ich weiß einfach nicht, wie. Wie man sich in Gegenwart anderer Leute verhält.«

»Wieso nicht?«

»Wieso nicht? Na, ist doch klar.«

»Mir nicht.«

Charlie erwiderte ihren forschenden Blick. Seine Miene war grimmig. »Weil Typen, die es wissen, sich wie Idioten benehmen.«

»Aha.«

»Die versuchen immer, cool oder witzig rüberzukommen. Sie sagen und tun absolut nichts Echtes. Nichts Ehrliches. Und so will ich nicht sein.«

»Wie willst du denn sein?«, fragte Rose leise. Charlie redete sich vor ihren Augen in Rage, etwas Heißes, Beißendes brodelte in ihm.

»Ich weiß es nicht! Einfach nur … ich eben! Aber Mädchen interessiert das nicht. Die wollen bloß Spaß haben und sich blenden lassen. Versuch doch mal, mit ihnen zu reden, dann gucken sie dich an, als hättest du sie nicht mehr alle!« Er stand da und stopfte sich die Hände in die Taschen. »Es ist bescheuert.«

»Die Mädchen?«, flüsterte sie.

»Meistens.«

»Und die Jungs sind blöd?«

»Ja.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin …« Charlie schrie es förmlich in den Himmel. »Ich bin … anders!«

»Besonders?«

»Ja.«

»Also besser.«

»Ja!«

Seine Antwort klatschte gegen die Betonwände und kam zu ihm zurück – ein kaltes, flaches Echo.

»Ich meine …«, sagte er und seine Stimme klang jetzt etwas sanfter. »Nicht besser, nur …«

»Lieber Himmel, Charlie. Ich wundere mich, dass du nicht mehr Freunde hast.«

Er schaute sie scharf an, hob und senkte die Schultern, bis zuletzt ein Lächeln die verkrustete Oberfläche durchbrach.

»Das sollte Sarkasmus sein«, sagte Rose. »Habe ich das richtig gemacht?«

»Ja.«

Charlie setzte sich wieder. Rose verschränkte ihre Finger mit seinen. Charlie änderte sich nicht. Charlie war Charlie, egal, was passierte. Und das gefiel Rose.

»Auf meinem Radarschirm tauchst du auf.«

Er lachte. Der grollende Klang gefiel Rose.
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12. Die Vergnügungsinsel

David und Clay saßen auf den Stufen des Pfingstrosenpavillons und tranken Whiskey aus einer Flasche. Drinnen dröhnte Tanzmusik. Clubbesucher gingen ins Haus und kamen wieder heraus, um zu rauchen. Jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, bekam David flüchtig die Tanzenden drinnen zu sehen, die sich unter den bunten Diskolichtern bewegten.

Er hatte den ganzen Abend mit Mädchen getanzt, und ihm taten die Füße weh. Keine von ihnen wollte knutschen, und als er versucht hatte, sich beim Tanzen an ihnen zu reiben, hatten sie ihn weggeschubst. Er versuchte es zu krampfhaft, mit Gewalt. Es wirkte hoffnungslos. Jetzt war es spät, und der Whiskey war fast alle. Clay steckte die Flasche in seine Jacke und rülpste. »Ich mach mich vom Acker. Läuft sowieso nichts heute Abend.«

David nickte.

Clay boxte ihn gegen die Schulter. »Du kommst klar, D?«

Wieder Nicken. Dann ein Achselzucken. »Ja, Mann. Passt schon.«

David saß noch lange auf der Treppe und wurde langsam wieder nüchtern. Ein Auto blendete ihn, als es auf den Parkplatz einbog und ihm mit seinen hochgestellten Scheinwerfern in die Augen leuchtete. Als er wieder sehen konnte, bemerkte er, dass ein ihm bekannter Mantel mit Hahnentrittmuster samt blondem Haarschopf das Pflaster überquerte. Sie hatte sich bei einem großen Typen mit Baseballjacke eingehängt – er sah älter aus, war vielleicht auf dem College. David schaute weg. Wenn er aufstand, würde sie ihn sehen. Er rutschte möglichst tief und wünschte sich, unsichtbar zu sein. Dann, gerade als er aufblickte, um zu klären, ob die beiden weg waren, stellte er fest, dass sie zu ihm herüberkam, mit ihren affektierten kleinen Schritten und den klappernden Absätzen.

»Hey«, sagte sie.

»Hey, Willow.«

»Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.« Sie sah sich um. »Wo sind Clay und Artie?«

»Nicht hier«, sagte er. »Wer ist das?« Er deutete mit dem Kopf zu dem Typen in der Baseballjacke hinüber, der gerade seine Mailbox abhörte.

»Das ist Mike«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Er geht aufs Clark College.«

»Dein Freund?«

»Mehr oder weniger.«

»Hat er was dagegen, wenn ich mit dir rede?«

Sie lächelte. »Wir sind nicht so. Wir haben eine offene Beziehung. Wir sind eigenständig.«

David nickte. »Ah. Cool.« Das war das Coolste, was ihm je untergekommen war. Ihr Altersunterschied hatte ihm nie etwas ausgemacht, aber jetzt wirkte Willow viel älter und reifer. Irgendwie war sie erwachsen geworden, seit sie sich getrennt hatten, und er war eigentlich ein Kind geblieben. Es war nicht fair, aber er kriegte trotzdem einen Ständer davon.

»Was hast du gerade vor?«, fragte sie.

»Wer weiß. Die Nacht ist noch jung.« Eigentlich war er müde, aber das konnte er nicht sagen. Nur Highschool-Kids gingen um Mitternacht.

»Sollen wir zusammen abhängen?«

»Mit ihm?« David deutete auf Mike.

»Nein, nur wir beide.«

Er zuckte die Achseln. »Ja, klar. Von mir aus.«

Willow klackerte mit wippender Mähne zu Mike zurück. Mike warf einen Blick zu David herüber und grinste. Davids Wangen wurden heiß. Was sagte sie zu ihm? Ach, Süßer, mach dir seinetwegen keine Gedanken. Wir waren mal zusammen, aber er ist noch ein halbes Kind. Als sie zurückkam, strahlte sie über das ganze Gesicht.

»Bist du mit dem Caddy da?«

»Logisch.«

»Gut.« Sie fasste ihn am Arm und drückte ihn. »Fahr mich spazieren. Danach können wir zu mir.«

Zu ihr. Sie meinte natürlich das Haus ihrer Eltern, aber wie Willow das sagte, klang es erwachsener.

Auf der Schnellstraße flog David förmlich dahin. Warum nicht? Sie waren zusammen gewesen, Willow und David, so war es, und so hätte es bleiben sollen. Die beiden bestaussehenden Leute in der Stadt – es war ganz natürlich. Wie oft hatten sie das im vergangenen Jahr gemacht? Einfach nur herumzischen, die Kurven mit 140 Sachen nehmen, die Lichter von Worcester vorbeirasen lassen? Sie steuerten nach Osten Richtung Marlborough, wendeten dann und fuhren zurück. Willow war gesprächig. Sie erzählte vom Schultheaterstück (mit einer Kostprobe ihres Cockney-Akzents), von ihren Plänen fürs College (sie würde Mike nach Clark folgen), davon, dass ihr Vater ihr einen neuen roten Ford Taurus kaufen wollte anstelle des alten weißen. Es war so leicht, ihr einfach nur zuzuhören. Das war Kommunikation. Das war Kontakt.

»Willst du reinkommen?«, fragte sie, als er bei ihr zu Hause vorfuhr.

»Klar.«

Sie nahmen die rückwärtige Tür, sorgfältig darauf bedacht, keinen Lärm zu machen – die Watts hatten einen notorisch leichten Schlaf. Als sie die Treppe hinaufstiegen, bereitete David seine Nummer vor, mit der er bei Willow zu landen plante. Wahrscheinlich würden sie eine Weile quatschen, sich dann so langsam an frühere Zeiten erinnern, und er würde sagen, dass er nie wieder ein so heißes Girl wie sie gefunden hatte, und sie würde sagen, dass es ihr mit ihm genauso ging. Und dann würde er vielleicht seinen Arm um sie legen und sich zu einem Kuss vorbeugen …

Vor lauter Konzentration auf seine Pläne begriff er fast nicht, dass sie sich bereits küssten. Willow drängte ihn ungestüm gegen die Wand, zerrte ihn dann in ihr Zimmer und schloss die Tür ab.

»Mmmm.« Sie stöhnte in seinen Mund.

Kein Gerede, keine Mühe. Einfach zack. Bald lagen sie auf dem Bett. Es war schwierig, ihren BH im Dunkeln zu öffnen, und sie musste ihm sagen, dass der Verschluss vorne war, nicht auf dem Rücken. Dann aber lag er auf ihr, und es sah so aus, als könnte dies die Nacht der Nächte werden.

»Du musst ein Kondom benutzen«, flüsterte sie.

»Okay.«

»Hast du eins dabei?«

»Uh, nein.«

»Warte.«

Die Bettfedern quietschten, als sie sich nach dem kleinen Nachttisch reckte. Im Lichtspalt, der vom Badezimmer hereinfiel, konnte er erkennen, dass sie die Schublade öffnete und ein plastikumhülltes, rechteckiges Ding herausnahm.

»Weißt du, wie man das überzieht?«

»Ja, weiß ich. Klar!«

David riss die Plastikverpackung auf (er brauchte drei Versuche – Shit, waren diese Teile schwer aufzukriegen) und warf sie zur Seite. Er rollte das Kondom auf und fasste es an der Spitze, so wie man es ihnen in Sexualkunde beigebracht hatte.

»Nicht da. Nicht da!«

»Schon gut, ist in Ordnung. Nicht so laut. Du … kannst es mir ja zeigen.«

Jetzt also, dachte David. Er verspürte eine diffuse Wärme, Anspannung. Nichts Besonderes. Nichts Atemberaubendes. Er begann seine Hüften zu bewegen. Willow bewegte sich mit ihm, mit leisen, gurrenden Lauten. Mussten sie das Licht aus lassen? Es war schwierig, einen Orgasmus zu bekommen, wenn man nichts zum Anschauen hatte. Er stellte sich ihr Gesicht vor, ihren nackten Körper. Dann stellte er sich andere Körper vor, die andere interessantere Dinge machten. Sein Kopf spulte eine eigene Filmhandlung ab, bis er meilenweit vom Bett entfernt war. Erst dann fing er an, Spaß zu haben.

Als es vorbei war, verschwand sie im Bad. Er erhaschte einen kurzen Blick auf sie im Spiegel, bevor sie die Tür schloss. Einen Moment später hörte er die Dusche laufen. Er zog sich die Decke bis unters Kinn. Das Zimmer roch nach Obst und Zigaretten und nach Schweiß. Er fror.

Als die Badezimmertür aufging, machte sein Herz einen Satz. Wahrscheinlich wollte sie noch kuscheln, und der Gedanke an ihren warmen Körper und dass er vielleicht ihren Herzschlag nah bei seinem spüren würde, wärmte ihn.

»In Ordnung. Du musst jetzt gehen«, sagte sie. Sie stand, in ein Handtuch gehüllt, in der Tür.

»Was? Warum?«

»Morgen ist ein Schultag.«

»Willst du nicht kuscheln?«

»Wieso, du denn?«

»Nein. Ist für mich total in Ordnung.«

Er setzte seine Füße auf den Boden und begann nach seiner Unterhose zu suchen. Ihm wurde bewusst, dass er immer noch das Kondom übergezogen hatte.

»Was soll ich damit machen?«

Sie rümpfte die Nase. »Igitt. Ist mir egal. Nur komm nicht in meine Nähe damit.«

David wickelte das Kondom in ein Papiertaschentuch und steckte es in seine Tasche. Im Wagen drehte er die Stereoanlage voll auf. Sollten die Nachbarn doch davon wach werden. Ihm egal. Zu Hause spülte er den Papierbatzen in der Toilette runter. Und wenn der an die Oberfläche zurücktrieb und das Hausmädchen ihn fand? Oder seine Mutter? War das möglich? Witzig, darüber hatten sie in Sexualkunde nie etwas gesagt.

Er ging ins Bett. Es war ein gutes Gefühl, unter seiner eigenen Decke, in seiner eigenen, vertrauten Dunkelheit zu liegen. Er hatte Sex gehabt. Endlich. Und das Monate vor seinem siebzehnten Geburtstag. Nicht schlecht. Und es war große klasse gewesen! Er malte sich alles noch einmal aus: Willows sich windender Körper, ihr lustvolles Stöhnen, wie er sich selbst im Nachglühen aalte, während sie duschte. Er fand es besser, wieder in seinem eigenen Bett zu liegen. Der heimkehrende Champion, der sieghafte Held. Er fühlte sich wie ein Mann. Allein. Supergut.

David drehte sich auf die Seite und wartete auf den Schlaf. Als er schließlich kam, träumte er von einem warmen Körper, zwei Herzen, die im Einklang schlugen. Dann klingelte der Wecker, und es war Zeit für die Schule.

Sie hatten sich neben der erkalteten Feuerstelle zusammengerollt. Roses innerer Ofen verbrannte das überschüssige Adrenalin vom Vortag, und als Charlie am nächsten Morgen erwachte, war alles außer ihnen beiden mit Raureif bedeckt. Eine feuchte Haarsträhne klebte an Roses Hals.

Langsam stand Charlie auf. Das Schlafen auf dem Erdboden hatte seinem Rücken übel mitgespielt. Schmutz und Kiefernnadeln hingen in seinen Haaren, im Gesicht, in den Kleidern. Dem Sonnenstand nach zu schließen war es noch früh am Morgen, aber er würde trotzdem wie ein Verrückter rennen müssen, um rechtzeitig in der Schule zu sein.

»Rose«, flüsterte er. Sie schlug die Augen auf. Da war kein verschlafenes Blinzeln. Einfach zack, und sie war wach, als hätte man einen Schalter betätigt.

»Ja?«

»Ich muss zur Schule.«

»Okay.«

»Bleib hier, ich bin dann in ein paar Stunden zurück.«

»Okay.«

Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, und ihre Augen klappten wieder zu.

Charlie rannte nach Hause. Er fühlte sich leicht, beweglich. Er sprang über Steine, hüpfte über Wurzeln. Hätte er sich doch nur jemals auf dem Basketballplatz so gefühlt. Er erreichte die Hauptstraße und folgte ihr südwärts bis zu seiner Einfahrt. Eilig stieg er zum Seeufer hinab und steuerte auf die Rückseite des Hauses zu.

Thaddeus schlief auf dem Sofa. Im Geiste bedankte sich Charlie bei seinem Vater. Ohne Fragen zu stellen, hatte er ihnen Zeit und einen Fluchtweg erkauft. Er verdiente es, alles zu erfahren. Aber noch nicht jetzt.

Charlie holte sich ein paar saubere Klamotten und seinen Rucksack und kritzelte eine rasche Nachricht auf das Whiteboard, in der er zu erklären versprach, wo sie gewesen waren. Sein Fahrrad lag noch da, wo er es in der Auffahrt zurückgelassen hatte. Thaddeus würde ihm wahrscheinlich mit der alten Leier kommen, dass er es über Nacht nicht draußen lassen sollte.

Während er in Richtung Saint Sebastian radelte, fiel Charlie etwas ein. Würde Sakora seine Gorillas in die Schule schicken? Würden sie auf die Idee kommen, dort nach ihm zu suchen? Die Sonne schien, endlich rissen die Wolken auf. Sakora hin oder her – egal, was noch passierte, er würde es schon geregelt kriegen.

Unzusammenhängendes Datenmaterial, freigegeben durch die zusammengebrochene Satellitenverbindung, schwirrte in Roses Kopf umher, ordnete sich neu, suchte nach einem festen Ort. In menschlichen Kategorien gesprochen, hatte sie einen Albtraum.

Sie lag in einem ungeheuer großen Raum. Sie konnte sich nicht bewegen, ihre Arme und Beine fühlten sich steif an, abgestorben. Rings um sich herum sah sie Körper. Hunderte. Reihe um Reihe füllte den riesigen Raum. Männer in langen weißen Mänteln schritten auf und ab und machten Notizen. Einer von ihnen blieb neben Rose stehen, der Mann mit dem schütteren Haar, aber jetzt hatte er Fühler vorgestreckt wie ein hungriger Falter. In seinen Augen lag keine Wärme, nur teilnahmslose Beobachtung. Er griff mit einer Hand nach unten. Als sie wieder auftauchte, hielt sie etwas fest – Roses Herz. Es war ein Knoten aus sich kreuzenden Speichen, die sich langsam drehten.

Rose schaute nach unten. Ihre Brust stand offen. Drinnen blinkende rote Lichter, verkrümmte Haare und ein Loch, wo ihr Herz gewesen war. Sie konnte nicht schreien.

Schadstelle geortet.

Ausrichtung wird neu initialisiert …

Bitte warten.

30 % … 50 % … 85 %

Ausrichtung beendet.

David.

Rose setzte sich auf und griff sich an die Brust. Sie war im Wald. Die Sonne schien. Charlie … er war zur Schule gegangen. Aber etwas stimmte nicht.

David. Der Schmerz bohrte sich ihr ins Herz. Er hallte in jeder Synapse, jedem Netzknoten ihres Körpers wider. Von ihm getrennt zu sein – das war nicht nur eine Qual; es war eine Fehlfunktion, eine Sünde, eine Tragödie. Ihre Million von Was-wäre-wenns waren ausradiert.

»Nein«, sagte Rose, ihre Stimme klang erstickt und dünn. »Nein, ich will ihn nicht mehr brauchen wollen. Bitte!«

Sie lauschte, halb in der Erwartung, die innere Stimme wieder zu hören. Aber da war nichts. Nichts als ihre eigenen Gefühle.

Explosionen. Licht. Rose hätte sich gern die Haare ausgerissen und ihren Körper gegen die Steine geschmettert. Auch wenn sie allein war, sie war in sich gespalten. Wie oft konnte es einem den Verstand zerreißen, bevor er sich vollständig auflöste? Rose schloss die Augen und atmete. Bitte, dachte sie. Bitte, lass das weggehen.

Im Wald bewegte sich etwas.

Roses Sinne schalteten schlagartig auf höchste Alarmbereitschaft. Wieder ertönte das Geräusch. Blätter, die rhythmisch raschelten – Schritte. Ein großer Ast lag in der Ecke. Rose packte ihn und spürte sein stabiles Gewicht in ihren Händen. »Komm ja nicht näher!«

Jemand tauchte auf der obersten Stufe auf. Ein Paar weiße Sneakers mit herabhängenden Schnürsenkeln. Dunkle Haare wehten im Wind.

»Oh«, sagte das Mädchen. »Was machst du denn hier?«

Charlie radelte neben einem fahrenden Bus her, Staub wirbelte um seine Beine auf. Jungs in flatternden grauen Jacketts steuerten wie ein Taubenschwarm auf die Statue von Saint Sebastian zu, um deren oberste Stange noch immer die rotzipfelige Krawatte geschlungen war.

Drinnen war nichts von Sakoras Gorillas zu sehen. Die oberste Fluraufsicht warf Charlie einen langen, finsteren Blick zu, als er vorbeiging, und notierte etwas auf dem Klemmbrett. Charlie senkte den Blick und lief eilig zu seinem Spind. Er holte seine Zweitgarnitur von Jackett und Krawatte heraus, die er dort aufbewahrte. Ein Abstecher in die Jungentoilette, um sein Spiegelbild zu überprüfen (Kiefernnadeln im Haar), und dann ab ins Klassenzimmer.

»Hey, pass doch auf, wo du hintrittst, du Affe.«

Charlie schaute hoch, aber niemand hatte ihn angesprochen. Stattdessen stand George Thomas über einen Jungen gebeugt, der auf dem Boden hockte. Der Junge bemühte sich, seine Mini-USB-Sticks einzusammeln, die über den Boden verstreut lagen. Einer war unter Charlies Tisch gelandet. Er gab ihn zurück und begegnete dem Blick des Opfers. Es war David Sun.

»Danke«, murmelte David.

Charlie glotzte mit offenem Mund. Dieser blasse, fertige Kerl, der da auf dem Boden herumkroch, konnte nicht David sein. Er sah aus, als hätte er kein Auge zugetan.

Es klingelte zum ersten Mal, und der zuständige Aufseher schlurfte herein, wie immer mit gelangweilter und grantiger Miene.

»Alles klar. Augen nach unten, Jungs.«

Charlie schloss PHYSIK 101 an. Sein Blick wanderte zu David, der den Kopf in die Hände gestützt hatte und total unglücklich aussah.

»Sun. Sind Sie wach?« Das Aufsichtspersonal kannte keine Gnade.

»Ja, Sir.«

David gab sein Passwort ein und schaute beharrlich zu Boden.

»Nuvola, Augen auf Ihre Arbeit.«

»Sorry.«

Doch bevor Charlie sich abwandte, sah David hoch. In seinen Augen lag nicht nur Erschöpfung, sondern noch etwas anderes. Ein tiefer sitzender Schmerz.

Nein, entschied Charlie. Man konnte nicht tun, was David getan hatte, und trotzdem betroffen sein. Man konnte nicht jemand wie ein altes Spielzeug wegwerfen, ihr das Herz aus dem Leib reißen, sie mutterseelenallein lassen und dann so tun, als würde man sie vermissen. So funktionierte das nicht.

»Was gaffst du mich eigentlich so an?«, fragte David.

»Überhaupt nichts.«

»Nuvola!«, fuhr die Aufsicht dazwischen.

Charlie hatte jetzt kein Problem mehr, sich abzuwenden. Er wollte David Sun nie wieder ansehen.

In der Mittagspause hörte er ein paar Jungen über Gefährtinnen reden. Einer von ihnen, ziemlich groß und mit Hakennase, trommelte beim Sprechen auf die Tischplatte und wippte dabei mit dem Kopf zu einer Musik, die nur er hörte.

»Weißt du, die verpassen dir einen Elektroschock, wenn du sie zu begrapschen versuchst.«

»Ja«, sagte einer mit rotem Bürstenschnitt. »Hab ich auch gehört.«

»Wozu ist eine Sexpuppe gut, wenn du keinen Sex mit ihr haben kannst?«, fragte ein Dritter, Luther Drake, den Charlie aus dem Basketballteam kannte.

»Nicht mal einen geblasen kriegen oder so?«, fragte die Hakennase.

Luther schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige, Alter. Denk doch mal nach. Wo sie dir doch schon einen Schock verpassen, sobald du ihnen nur auf den Hintern klatschst, stell dir das mal vor! Ich hab gehört, drüben in Auburn war so ein Typ, dem haben sie den Schwanz gegrillt.«

»Schwachsinn.«

»Ohne Scheiß.«

Charlie trank seine Cola. Das Gespräch wechselte zur Kommunalpolitik.

»Freitag auf Clays Party gewesen?«

»Zeit lang. Und du?«

»Ja.« Hakennase schnaubte. »Ey, habt ihr das Teil gesehen, mit dem David Sun da war?«

»Die Rothaarige? Aus Kanada?«

»Ich dachte, die ist aus Maine.«

»Egal, Alter. Ich würd bis zum Nordpol fliegen, wenn ich die flachlegen könnte.«

Allgemeines Gelächter. Charlie fing an, seine Sachen zusammenzupacken. »Alter, die ist aber zu gut für ihn.«

»Genau, die Frau ist nicht mal mehr Suns Liga.«

»Wundert mich nicht, dass sie fremdgegangen ist.«

Charlie ließ sein Wechselgeld fallen. Es landete scheppernd auf dem Boden, 25-Cent-Stücke rollten unter den Tisch.

»Sie ist fremdgegangen?«, fragte Hakennase. »Woher weißt du das?«

Luther zuckte die Achseln. »David hat’s Clay erzählt, und Clay hat’s Butkus erzählt und Butkus mir.«

»Irre.«

»Hat’s wahrscheinlich mit einem Typen auf der Party getrieben – wo wir gerade vom Blasen reden. David ist dazugekommen, und er dann: ›Du Dreckstück, mit dir bin ich fertig.‹ Er ist mit einem Lacrosse-Mädel abgezogen.«

»Boah, verdammt.«

»Hey, Charlie«, sagte Luther. »Bei dir alles klar, Mann? Hast du irgendwas Komisches gegessen?«

»Der Typ sieht aus, als müsste er gleich kotzen.«

Charlie riss sich zusammen und lief zum Ausgang. Die kalte Luft war wie ein Schlag ins Gesicht. Der Wind kühlte die Feuchtigkeit ab, die sich in seinen Augen sammelte.

Rose war in der Nachahmung von Menschen geschickter, als sie ahnte.

»Du bist Davids Freundin.«

Rose ließ den Ast sinken. »Becca?«

»So nennt mich nur John. Er weiß, dass ich es nicht ausstehen kann. Tatsächlich heiße ich Rebecca.« Sie lächelte und freute sich, dass man sich an sie erinnerte. »Willst du mit dem Ding auf Jagd fürs Abendessen gehen?«

Rose starrte den Ast an und ließ ihn fallen. »Ich dachte, du wärst jemand anders.«

»Alles in Ordnung? Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Nein, alles okay«, sagte Rose und richtete sich gerade auf. »Tut mir leid, mir geht’s nur nicht besonders gut.«

»Erzähl.« Rebecca schob eine Metallstange beiseite und setzte sich. »Im Ernst. Was ist los?«

»Ich glaube, mit meinem Gehirn stimmt etwas nicht«, sagte Rose wahrheitsgemäß. »Ich fühle Verschiedenes gleichzeitig, aber es passt nicht sinnvoll zusammen. Es widerspricht sich sogar.«

Das andere Mädchen nickte. »Klingt, als wärst du grade in die Wüste geschickt worden.«

»In die Wüste?«

»Genau, in die Wüste. Will sagen, du hast eine Trennung hinter dir. Eure Beziehung ist vorbei.«

»Oh. Ja. Genau das ist passiert.«

»David, stimmt’s? Ich hab dir gesagt, der Typ ist ein Spieler.«

Rose sagte nichts. Rebecca schnippte ein Blatt vom Rand ihres Sitzplatzes und beobachtete, wie es zu Boden schwebte. »Wahrscheinlich drehe ich im Moment auch ein bisschen am Rad.« Sie lächelte schwach. »Genau deswegen hab ich mir ein paar Tage Auszeit genommen.«

Ein leichter Wind strich über die Lichtung. Rose dachte an den Abend zurück, an dem sie Rebecca kennengelernt hatte. Sie hatte vermutet, die andere habe ihren Freund verloren. Vielleicht hatte sie richtig gelegen.

»Wie macht man das?«

»Macht was?«

»Wie … wechselt man den Freund?«

Rebecca gab keine Antwort. Die beiden Mädchen saßen da und horchten auf den Wind in den Bäumen. Dann nahm Rebecca Roses Hand.

»Komm mit«, sagte sie.

»Wohin gehen wir?«

»Lass uns eine Runde Auto fahren. Du siehst aus, als bräuchtest du eine Freundin.«

Dieses Wort kannte Rose, und sie wich zurück. »Ich will dich nicht küssen.«

Rebecca stutzte, dann feixte sie. »Nicht diese Art von Freundin!«

»Ach so.«

»Komm, gehen wir.« Sie zog Rose zur Treppe.

»Aber ich muss warten …«, setzte Rose an. »Ich muss hier jemanden nach der Schule treffen.«

»Die Schule ist erst gegen drei aus, stimmt’s?«, sagte Rebecca und stellte ihren Handy-Wecker. »Bis dahin bringe ich dich zurück, versprochen. Du willst doch nicht den ganzen Tag nur hier rumsitzen, oder?«

Nein, das wollte Rose nicht. Insbesondere, wenn die Möglichkeit bestand, dass der Mann mit dem schütteren Haar auftauchte. »In Ordnung, gehen wir.«

Rebecca grinste. »Gut. Du und ich, Süße. Wir machen uns ’ne gute Zeit, nur für Mädels.«

Rebeccas Auto sah aus wie Charlies Fahrrad, hätte letzteres einen Motor und vier Reifen gehabt. Die graue Oberfläche war mit Rost durchsetzt. Rose wollte die Beifahrertür öffnen, aber sie klemmte.

»Ach ja. Die Tür ist hinüber. Du musst am Türgriff rütteln. Der Wagen gehört meinem Vater. Ich habe ihn die letzten paar Tage benutzt, weil … na ja, weil er ihn nicht benutzt hat.«

Im Wageninneren entdeckte Rose das Emblem auf dem Lenkrad.

»Das ist ein Cadillac?«

»Jep, ein echter Klassiker.« Rebecca ließ den Motor an. Er schien unter der Motorhaube zu mahlen und rüttelte das Fahrgestell durch.

»David hatte auch einen, aber seiner war … anders. Der war in ziemlich gutem Zustand.« Ihr wurde bewusst, dass das womöglich als Beleidigung aufgefasst werden konnte.

Falls Rebecca gekränkt war, zeigte sie es jedenfalls nicht. »Oh, unser alter Louis war wahrscheinlich auch mal hübsch. Er ist inzwischen lediglich ein bisschen abgestoßen an den Kanten.« Liebevoll tätschelte sie das Armaturenbrett. »Stimmt’s nicht, Louis?«

Der Motor knatterte als Antwort. Rebecca legte einen Gang ein und kurbelte am Lenkrad. Dann rollten sie durch das hohe Gras zurück auf die Straße, wo Louis’ Gerüttel noch schlimmer wurde.

Sie bewegten sich gemächlich vom See zu einem anderen Teil der Stadt jenseits der Schnellstraße. Rebeccas Haus stand am Rand eines riesigen leeren Grundstücks. Es hatte gewaltige Ausmaße, und Rose brachte das Gespräch darauf.

»Insgesamt vierzig Wohneinheiten«, sagte Rebecca mit matter Stimme. »Buffumville-Residenz, dass ich nicht lache.«

Sie nahmen den Aufzug bis ins oberste Stockwerk und gingen bis ans Ende eines schmuddeligen Flurs. An der Tür hing eine weibliche Pappfigur im Grasröckchen.

»Mein Vater hat am Freitagabend einen Junggesellenabschied für seinen Freund veranstaltet«, sagte Rebecca. »Das Motto war tropisches Inselleben.«

Drinnen in Rebeccas Wohnung war es feucht und roch bittersüß. Unförmige Möbelstücke standen wackelig auf einem schaumstoffähnlichen Teppichbelag, und orangefarbenes Licht drang in Streifen durch Jalousien, die von der Decke bis zum Boden reichten. Eine lange Küchentheke trennte den Teppich von einem Fliesenboden, dahinter flackerte ein Leuchtkörper summend im orangefarbenen Gehäuse an der Decke. Geschirr stapelte sich im Spülbecken. In einer Ecke sackte eine halb aufgeblasene Palme in sich zusammen.

»Willkommen auf der Vergnügungsinsel«, sagte Rebecca.

»Wo sind deine Eltern?«

Rebeccas Gesichtszüge verhärteten sich. Dann entspannte sich ihre Miene, und das Grinsen kam erneut zum Vorschein. »Meine Mutter ist weg. Dad ist am anderen Ende des Flurs. Aber keine Sorge. Der kommt frühestens um vier wieder zu sich. Er schläft wie ein Toter, glaub mir.«

Durch eine halb offene Tür sah Rose in einen dunklen, zugemüllten Raum. Eine Gestalt lag auf dem Bett, ein nacktes, behaartes Bein hing seitlich herunter.

»Komm, mein Zimmer ist hier hinten.«

Rebeccas Zimmer war klein, die Wände waren gepflastert mit Postern von rettungslos glücklichen Paaren, die im Begriff waren, Lieder zu schmettern. An eine Wand waren Dutzende von Programmzetteln geklebt.

»Sind die für Filme?«

»Nein, nein«, sagte Rebecca und zog die Nase kraus. »Sie sind für Theaterstücke. Musicals. Ich liebe sie. An den Wochenenden arbeite ich bei Denny’s, um mir Geld für Aufführungen in Boston zu verdienen. Obwohl, wahrscheinlich werden sie mich rausschmeißen, weil ich seit zwei Wochen nicht zur Arbeit gegangen bin.«

Rose setzte sich aufs Bett. Auf Rebeccas Nachttisch lag ein roter Anstecker in Form eines Vogels. Rose erinnerte sich daran von dem Abend, als sie sich kennengelernt hatten.

»Das ist hübsch.«

Rebecca warf einen langen Blick auf den Anstecker, ihr Lächeln schwand. »Gott, findest du das nicht kitschig? Ich hab es eine Zeit lang zu tragen versucht, aber es geht einfach nicht.«

Der Zettel mit dem Text lag halb begraben unter USB-Sticks und Make-up-Stiften. Das, was von der eleganten Schrift zu sehen war, lautete: … unsere Solidarität mit der Familie Vogel zu bekunden, fordern wir Sie auf, diese Anstecker in Erinnerung an unsere liebe Nora zu tragen.

Rebecca begann sich die Stiefel von den Füßen zu zerren. »Ich meine, wenn du jemanden in Erinnerung behalten willst, dann erinnere dich an ihn.« Stiefel eins löste sich. »Steck dir nicht einfach eine Brosche an und tu so, als wäre damit alles erledigt.« Stiefel zwei. »So, bist du bereit für die Überraschung?«

Rebecca wühlte unter dem Bett und brachte eine Plastikflasche zum Vorschein. Sie sah genauso aus wie die, an der sie sich auf dem Campingplatz festgehalten hatte, mit der witzigen Ziege samt Filzhut an der Seite.

»Meine Lieblingsmarke«, sagte Rebecca, die Roses Blick auffing. »Also, worauf trinken wir?«

»Ich kann nicht«, sagte Rose. »Ich …«

Das heißt – sie konnte. Da war keine Stimme, die es ihr verbot, kein tanzender Lichtpunkt.

»Ach, klar kannst du.« Rebecca schob die Lippen vor. »Trinken wir … trinken wir darauf, dass wir unabhängige Frauen sind. Die. Keine. Männer. Brauchen.«

Rebecca nahm einen Zug, die klare Flüssigkeit schwappte in der Flasche. Sie schüttelte sich, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und gab die Flasche an Rose weiter. Das Zeug dadrin roch wie Davids Garage. Rose trank einen Schluck. Zuerst schmeckte es nach nichts. Dann aber jagte ihr ein zweites leeres Schlucken, diesmal ein Feuerball, den Wodka die Kehle hinunter. Heiße Kohlen glühten in ihrem Magen. Sie musste husten.

»Na ja, es ist kein Grey Goose.« Rebecca griff nach der Flasche. »Okay, worauf trinken wir jetzt?«

Rose überlegte. »Lass uns auf … das Brechen von Regeln trinken.«

»Ha!« Rebecca nahm einen kräftigen Zug und reichte die Flasche weiter. Rose machte es ihr nach. Sie wischte sich den Mund ab und rülpste. Die Mädchen kicherten.

Bald verbreiteten die Kohlen in Roses Magen Hitze bis in ihre Gliedmaßen und ihr Gesicht. Die Wärme war eine angenehme Begleiterscheinung.

Dann trübte sich Rebeccas Stimmung plötzlich. »Also, ich hab sehr viel über dieses Mädchen nachgedacht.«

»Welches Mädchen?«

»Die, die sich umgebracht hat.« Rebecca hickste. »Ich kannte sie nicht besonders gut, verstehst du? Sie muss total einsam gewesen sein. In der Nacht, als sie starb, hatte ich übrigens ein Date. Ein grauenvolles Date. Der Typ war so süß, aber ich hab’s einfach nicht geschafft … ich kam mir vor wie jemand, der mitten in einer Aufführung seinen Text vergessen hat. Kannst du das irgendwie verstehen? Ich wär wirklich am liebsten gestorben.« Sie studierte die Bilder an ihren Wänden. »Was ist, wenn mir das passiert?«

»Wenn dir was passiert?«, fragte Rose. Irgendwie hatte sie Mühe, Rebeccas Worten zu folgen.

»Was ist, wenn ich eines Tages wach werde und entscheide, dass ich es nicht mehr schaffe, allein zu sein? Und ich muss einfach nur … ich hab sogar mal dran gedacht, Tabletten zu schlucken, genau wie sie. Aber ich hatte dann zu viel Angst. Ich frage mich, ob mich irgendwer vermissen würde. Würde es überhaupt was ändern?« Rebeccas bereits gerötete Wangen nahmen eine noch dunklere Färbung an. Sie guckte unter ihren Wimpern hervor zu Rose hoch. »Hast du jemals solche Gedanken gehabt?«

»Ich bin in einen See gesprungen«, sagte Rose. »Um die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen.«

Rebecca kniff die Augen zusammen. »Was?«

Rose stellte ihre Füße auf den Boden, der sich unverhofft wackelig anfühlte. Irgendetwas Komisches passierte gerade. Farbige Flecken tanzten vor ihren Augen, rote, gelbe, blaue, und verschmolzen miteinander. Die bunten Lichter waberten umher und flimmerten. Rose roch auf einmal Senf. Sie spürte Regen auf ihrer Haut. Sie sah Primzahlen, die von einhundert abwärts zählten.

»Mir geht’s nicht besonders gut.« Sie versuchte aufzustehen, lag aber plötzlich auf dem Boden. Die Landung tat nicht weh, aber jetzt erfüllte der Geruch von Zigarettenrauch ihre Nasenflügel. Keuchend rollte sich Rose auf den Rücken. Ein Gewicht lastete auf ihrer Brust. Sie war von Eis bedeckt. Die bunten Lichter waren verschwunden, aber es blieb der Geruch nach Rauch, zusammen mit Zwiebeln und chemischer Bleiche.

Sie schloss ihre Lider und versuchte diese Wahrnehmungen auszulöschen. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand Rebecca über sie gebeugt.

»Rose? Rose?«

Als Rose ihren Namen hörte, verschwanden die Gerüche und der Druck auf ihrer Brust. Rebecca schüttelte sie sanft. Sie sagte etwas, aber irgendwo zwischen ihrem Mund und Roses Ohren verhedderten sich die Worte. Wortsalat.

»Rose? Zum-Glück-solltest-warte-besser-jetzt-richtig-zwei?«

Rose konzentrierte sich, aber sie bekam den Sinn nicht heraus. »Ich habe dich nicht verstanden.«

»Du-Geld-richtig-treten-fühlst-blass-schlecht?«

Stöhnend rollte sich Rose auf die Seite. Die Nebelschleier begannen sich zu lichten. Rebeccas Worte rückten wieder an die richtige Stelle.

»Alles in Ordnung, Rose?«

»Ich … denke schon.«

»Du siehst aus, als würdest du gleich kotzen. Auf. Komm mit.«

Rebecca legte ihr einen Arm um den Rücken, und ehe Rose sich’s versah, wurde sie den Flur entlang zur Toilette geführt und auf dem türkisfarbenen Kachelboden abgesetzt.

»Okay, da wären wir«, sagte Rebecca. Sie raffte Roses Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und hielt sie ihr vom Gesicht weg. »Los geht’s.«

Rose beugte sich über die Kloschüssel. Das kühle Porzellan beruhigte ihre brennende Haut. Dann brachen schlagartig die glühenden Kohlen aus ihrem Magen hervor. Der Wodka kam schwallweise wieder zum Vorschein. Es ging so lange, bis ihr Tränen aus den Augen liefen. Dann, als es vorbei war, sackte Rose gegen die Wand, die Hitze war aufgezehrt. Sie zitterte.

Rebecca klappte den Klodeckel nach unten und drückte auf die Spülung. »Nicht schlecht, Herr Specht. Mir scheint, du darfst wirklich nichts trinken, was? Man könnte glatt denken, du hättest einen Schlaganfall gehabt oder so.«

Die Umrisse des Raums nahmen wieder klare Gestalt an. Das Waschbecken, die Toilette, der feste Boden.

»Ich glaube, ich hatte einen Kurzschluss«, sagte Rose. Sie schüttelte den Kopf. Zumindest war kein bleibender Schaden entstanden.

Rebecca richtete sich auf. »Also, wir sollten wahrscheinlich zusehen, dass du etwas in deinen Magen bekommst. Und ich in meinen. Als ich dir beim Würgen zugeschaut habe, hab ich mich irgendwie so dumpf gefühlt. Komm mit. Ich mache uns Sandwiches.«

»In Ordnung.« Rebecca half Rose auf die Füße. Irgendetwas nagte an Rose. Als Rebecca die Schranktüren auf der Suche nach Brot öffnete, fiel es ihr ein.

»Rebecca?«

»Ja, junge Frau?«

Sie schluckte. »Was ist ein Sandwich?«

Nach jeder Nahrungsaufnahme musste Rose ihr Essen weiterverarbeiten. Das, so lautete die Vorschrift, sollte sie grundsätzlich nicht in Gegenwart von Menschen tun, und sie beschloss, sich an diese Regel zu halten.

»Ich bin sofort wieder da.«

Sie meinte sich an den Weg zur Toilette zu erinnern, aber an dem kurzen Gang befanden sich fünf gleich aussehende schmutzigweiße Türen. Die erste führte in eine vollgestopfte Wäschekammer. Beim zweiten Versuch stolperte Rose in ein fremdes Schlafzimmer. Es war belegt.

»Oh! Entschuldigung.«

Rose zog sich zurück und wollte die Tür hinter sich schließen, aber dann musste sie den Kopf doch noch einmal hineinstecken. Ein Mädchen stand in der Ecke, ihre blonden Haare fielen ihr über die Schultern aufs gelbe T-Shirt, die Arme baumelten schlaff an den Seiten herunter.

»Hi«, sagte Rose zögernd. »Ich bin Rose.«

Das Mädchen blinzelte und drehte sich langsam um. »Hallo. Ich heiße Lily.«

»Hi, Lily.«

Lily blickte starr – und sie sah Rose nicht an. Sie sah nirgendwohin. Ihre Augen schauten einfach, ohne zu sehen. Ihre Stimme, und vor allem dieser Blick, kamen Rose irgendwie bekannt vor.

»Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte sie. Waren sie natürlich nicht. Wie denn auch? Rebecca war das einzige weibliche Wesen, das Rose kannte, mit Ausnahme von Davids Mutter und Lupe, und zudem hätte sie sich an Lilys erstaunlich blondes Haar erinnert.

Lily legte den Kopf zur Seite, ihre Ponyfransen schwangen mit. »Wir beginnen nun die zweite Minute unserer Freundschaft. Zu diesem Zeitpunkt ist ein Händedruck angebracht.« Sie streckte die Hand aus.

Rose hielt sich an der Tür fest. »Du bist eine Gefährtin?«

»Ich heiße Lily.« Lilys Hand schwebte zwischen ihnen. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«

Rose wusste, dass es noch andere ihrer Art gab, aber sie hatte nie damit gerechnet, einer Gefährtin tatsächlich zu begegnen. Sie hatte gedacht, die anderen wären weit weg, ungefähr da, wo die Stimme herkam. »Ich bin wie du«, sagte Rose. »Ich bin eine Gefährtin. Wir sind gleich.«

»Wie nett. Erzähl mir mehr von dir. Ich bin daran interessiert, unsere Freundschaft zu vertiefen.« Lilys Augen blickten durch Rose hindurch, über sie hinaus. Sie waren von einem künstlichen Hellblau. Kalt und tot. Rose schauderte.

»Was ist los mit dir?«

»Meine letzte Überprüfung zeigte keine Fehlfunktionen.« Lily kicherte. »Soll ich dir ein Sandwich machen?«

Rose wich zur Tür zurück. »Ich muss jetzt gehen. Es war nett, dich kennenzulernen, Lily.«

»Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Rose. Ich hoffe dich bald wiederzusehen.«

Der Rock der anderen Gefährtin war aus billigem Synthetikmaterial, mit elastischem Bund. Spontan griff Rose danach, wobei sie sich bemühte, die geschmeidige Haut von Lilys Bauch nicht zu berühren, und zog den Rock vom Körper weg. Sie schaute an ihr herunter. Lily war glatt. Unvollständig, wie Rose. Eine Barbie-Puppe.

Rebecca bog um die Ecke, als Rose gerade die Tür schloss.

»Hey, ich hab mich schon gewundert, wohin es dich verschlagen hat. Warst du grade im Zimmer meines Bruders?«

»Entschuldigung. Ich dachte, es wäre die Toilette«, sagte Rose.

»O Gott. Hast du Pauls Dingsda gesehen?«

»Was?«

»Sein Sex-Spielzeug?« Rebecca schüttelte sich. »Mir graust es davor.«

»Wie lange hat er das denn schon?«, erkundigte sich Rose.

»Ungefähr zwei Monate. Es heißt ja, sie werden mit der Zeit immer menschlicher, aber da drinnen ist es wie in Das Dorf der Verdammten. Wie soll irgendwer dieses Ding für eine lebendige Person halten?« Sie legte Rose ihren Arm um die Schulter. »Lass uns Fernsehen schauen oder sonst irgendwas machen.«

Im Wohnzimmer verkrümelte sich Rebecca in die Sofaecke und platzierte eine Tüte Kartoffelchips auf ihrem Knie. Die beiden sahen einen Film über einen rot gewandeten weiblichen Geist, der Hinweise auf den versteckten Brief mit seiner Selbstmordankündigung hinterließ. Rose probierte die scharfen, knusprigen Chips und zerkaute sie zu einem geschmackfreien Brei.

»Leidet dein Bruder an Gefühlsarmut?«

Rebecca zuckte zusammen. »Wie kommst du auf diese Idee?«

»Bekommen Jungs nicht genau deswegen Gefährtinnen?«

Rebecca wühlte in der Chipstüte und förderte eine Handvoll Krümel zutage. »Die haben da so ein Programm. Der Schulpsychologe hat gesagt, Paul braucht eine, aber wir konnten uns das nicht leisten. Weil sie die erst testen, hat man sie ihm quasi geliehen.«

»Ist er nett zu ihr?«, fragte Rose.

»Weiß ich nicht. Ich nehme es mal an. Er hat versucht, sie in diese Werkstattklitsche zu bringen, um ihren Elektroschocker umzubauen.«

»Werkstattklitsche?«

»In Worcester.« Rebecca knüllte die leere Chipstüte zusammen und warf sie in den Müll. »Anscheinend gibt es eine Werkstatt, wo sie die Elektroschocker entfernen, damit die Jungs ihren Spaß haben können. Die Wissenschaft kennt wahrscheinlich keine Grenzen.«

Rose starrte auf den Fernsehbildschirm. Der Schmerz schlängelte sich durch ihr Gehirn, drehte und wand sich. Sie sah den Mann aus ihrem Albtraum vor sich, wie er ihren Schädel öffnete und ihn entfernte, den lose baumelnden, tödlichen Pfeil, jetzt geknickt und verbogen, ein wirres, sinnloses Stück Schrott.

»Wo, sagtest du, ist diese Werkstatt?«

Rebeccas Handy begann zu piepsen.

»Das ist mein Zeitwecker. Ich denke, ich sollte dich zurückfahren, hm?«

Sie streckte die Arme aus und führte dann beide Zeigefinger an die Nase. Das wiederholte sie mehrmals und nickte dazu. Es war Rebeccas Methode, sich neu zu kalibrieren, vermutete Rose.

»Nüchtern genug«, sagte Rebecca. »Fahren wir!«

Als Charlie den Sakora-Katalog zurückgab, hatte Dr. Roger verlangt, er solle alle zwei Wochen zu einem »freundschaftlichen Check« kommen. Diese obligatorischen Gespräche fanden um halb drei statt.

»Mr Nuvola, kommen Sie herein.« Charlie nahm seinen Platz in dem großen Sessel ein. »Sie sehen … gut aus.«

Charlie sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, die verquollenen Tränensäcke waren unterhalb der Brilleneinfassung sichtbar. Dr. Roger sah auch nicht so berauschend aus. Seine normalerweise rosige Haut war aschfahl. Er griff nach einem Glas Wasser und stieß es um, sodass es auf den Teppich fiel. Ein kleiner Roboter-Staubsauger schoss unter dem Schreibtisch hervor, um die Feuchtigkeit aufzunehmen.

Dr. Roger hob das Glas auf und füllte es aus dem Krug nach, der auf seinem Tisch stand.

»Und, wie läuft’s?«

»Nicht schlecht.«

»Neue Freundschaften geschlossen diesen Monat?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Na komm schon, Chuck. Irgendwas muss doch laufen.«

Dr. Rogers geschmeidiger Bariton klang dünner, angestrengter als sonst. Seine Haltung war zu steif, nicht so lässig-gelangweilt wie üblich. Er umklammerte sein Glas und verschüttete Tropfen auf den Boden. Der Roboter-Staubsauger summte zufrieden und saugte sie auf.

»Haben Sie noch mal über das Gefährtinnen-Programm nachgedacht?«

Ein trockenes Glucksen stieg in Charlies Hals auf. »Nicht wirklich. Es hat nicht …« Er unterbrach sich.

Dr. Roger zog eine Augenbraue hoch. »Es hat was nicht?«

Charlie schluckte. »Na ja, es hat nicht sonderlich gut geklappt bei David Sun. Heißt es jedenfalls.«

Dr. Roger presste die Lippen aufeinander. »Ja, davon habe ich gehört. Ich bin überzeugt, dass Fälle mit unzufriedenen Klienten eine Ausnahme sind.«

»Klingt für mich nicht nach einer Ausnahme.«

»Wie meinen Sie das?«

»Menschen lügen und betrügen. Es klingt doch so, als hätte sie sich einfach ganz menschlich verhalten.«

»Aha.« Dr. Roger trank einen Schluck Wasser. Der Roboter-Staubsauger erinnerte mit seinem Surren an ein Haustier, das auf eine Leckerei hofft. »Und was ist mit Ihnen? Gibt’s Frauen in Ihrem Leben?«

Charlie hatte Dr. Roger nur oberflächliche Details seines Dates mit Rebecca weitergegeben und den Spruch »Andere Mütter haben auch schöne Töchter« zur Antwort bekommen.

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Ja.« Charlie hustete in die vorgehaltene Hand. »Warum?«

Dr. Roger zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Eindruck, bei Ihnen ist heute Nachmittag irgendwie so ein Federn in Ihrem Gang. Ich dachte, vielleicht … aber wenn Sie sagen, da ist niemand …«

»Nein, da ist niemand«, sagte Charlie und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Wissen Sie, ich würde es mir ja wirklich wünschen. Aber es gibt niemanden. Derzeit nicht.«

»Das tut mir leid. Na, und was haben Sie sonst so getrieben? Gestern Abend, beispielsweise? Was haben Sie da gemacht?«

»Gestern Abend?«

»Ja. Beispielsweise.«

Charlie folgte dem Roboboter-Staubsauger mit den Augen. »Ich war zu Hause.«

»Sie sind überhaupt nicht weggegangen? Nicht auf einen Ihrer Naturspaziergänge?«

Charlie hustete wieder. Und gleich noch einmal. »Die Luft hier drinnen ist echt trocken.«

»Tut mir leid. Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Ja, bitte.« Dr. Roger füllte das zweite Glas und drückte es Charlie in die Hand.

»Danke.«

»Ich werde alles tun, damit Sie sich wohlfühlen.« Dr. Rogers Augen verengten sich. »Sie wissen, wie viel mir meine Patienten bedeuten.«

»Stimmt. Also, jedenfalls …« Charlie stützte sein Glas auf der Sessellehne ab. Ein ratschendes Geräusch ertönte, als es vom Leder abglitt, gefolgt von einem lauten Knirschen. Der Roboter-Staubsauger wieselte unter Dr. Rogers Sessel hervor. Dr. Roger versuchte ihn mit einer raschen Bewegung einzufangen, aber Charlie hatte den längeren Arm. Er schnappte sich den Roboter, die winzigen Räder rotierten hilflos in der Luft. Er drehte ihn um. Neben der Seriennummer befand sich ein Abzeichen. Eine winzige rosafarbene Blüte. Die Blütennarbe war ein kleines Gitter, ähnlich wie bei einem Lautsprecher. Halt, nein, dachte Charlie. Das war kein Lautsprecher. Ein Mikrofon.

Charlies und Dr. Rogers Blick kreuzten sich. Sie standen sich gegenüber wie zwei Ringkämpfer, halb vorgebeugt, nur anderthalb Meter Perserteppich zwischen ihnen.

»Ich dachte, diese Sitzungen wären vertraulich.«

»Sind sie auch«, fauchte Dr. Roger. »Ich mache nur meine Arbeit, Charlie.«

»Ich dachte, Ihre Arbeit bestünde darin, Schülern zu helfen.«

»Schüler bezahlen nichts.« Dr. Rogers Stimme glich einem Knurren. »Was glauben Sie denn, wer Ihre Therapie bezahlt, Charlie?«

»Ich dachte, es wäre die Schule.« Er hätte gern heldenhaft geklungen, aber seine Stimme wackelte. Die Hand, die den Roboter-Staubsauger hielt, zitterte.

»Charlie …«

»Sie haben mir den Katalog gegeben. Sie haben wahrscheinlich auch David Sun sein Exemplar gegeben. Wie sieht’s aus, wandern Sie einfach so als Vorturner von Sakora von Schule zu Schule?«

»Charlie …«, sagte Dr. Roger erneut, diesmal mit einer neuen Klangfärbung in seiner Stimme. Furcht. »So ist das nicht. Ich arbeite nicht für Sakora, aber ich stimme mit ihren Methoden überein, und manchmal können Ärzte und Firmen auch zusammenarbeiten.« Er flocht seine Finger ineinander. »Ich weiß, dass die Grenzen ein bisschen unscharf sind, aber lass uns doch einfach darüber reden.«

Charlie hätte gern eine polemische Antwort gegeben. Er hätte gern das letzte Wort gehabt. Aber er hatte zu viel Angst. Er war noch nie einem Erwachsenen ernsthaft entgegengetreten. Deshalb haute er ab. Er warf den Roboter hin, rannte zur Tür, den Gang hinunter und hinaus in den grauen Nachmittag.

Auf dem Weg zum Campingplatz sah er hundertmal über die Schulter zurück, sein Fahrrad schlingerte über die nassen Straßen. Autos brausten vorbei und ließen schmutziges Wasser von der Straße aufspritzen. Charlie stellte sich Sakora-Vertreter in schwarzen Anzügen vor, im Begriff, die Hände vorzustrecken und ihn zu packen. Er verlangsamte sein Tempo erst, als er die Cliff Road erreicht hatte und die Baumgruppe, die den Eingang zum Pfad kennzeichnete.

Ein rostiger Cadillac stand vor dem Campingplatz. Charlie trat an den Rand der Grube. Jemand saß da und schrieb eine SMS. Ihr Gesicht war von einem Vorhang aus tintenschwarzen Haaren verdeckt, aber er erkannte sie.

»Hallo.«

Rebecca schaute hoch und japste. »Hast du mich erschreckt!«

Charlie ging zu ihr hinunter. »Hi, Rebecca.«

Sie stand auf und vergrub dabei die Hände in den Taschen. »Hi, Charlie.«

»Hast du nachmittags nicht Theaterprobe?«

»Ich mache nicht mehr mit bei der Aufführung.«

»Tut mir leid.«

Ihr Blick begegnete seinem. »Ach, Charlie. Dir muss nichts leidtun! Ich bin diejenige, der was leidtun muss. Ich war absolut bescheuert, ich war großkotzig und zickig, aber nur, weil ich bei dir Eindruck schinden wollte.« Die Worte purzelten aus ihr heraus, der tagelange Druck löste sich endlich. »Weil du total schlau bist, ganz klar, und jede Menge weißt, und ich bin bloß eine blöde Schauspielerin mit großen Titten. Aber du hast natürlich gedacht, ich bin total bescheuert, und das war ich ja auch. Ich bin bescheuert. Und es tut mir echt ganz furchtbar leid.« Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal und schaute zu Boden.

»Ich hatte eigentlich gemeint, weil du bei der Theateraufführung nicht mehr mitmachst«, sagte Charlie.

Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Klar. Natürlich.«

Schweigen. Charlie merkte, wie er innerlich dichtmachte. Er zwang sich, etwas zu sagen. Irgendetwas. Das Erste, was ihm in den Sinn kam.

»Rebecca, ich finde, du bist …«

»Charlie?«

Rose tauchte oben an der Treppe auf, der peitschende Wind verwandelte ihre Haare in tanzende rote Flammen. Charlie und Rebecca sahen einander an. Rebeccas Lächeln erlosch.

»Oh«, sagte sie. »Wahrscheinlich seid ihr beiden zusammen, ja?«

Rose lief mit breitem Lächeln die Treppe hinunter. »Es ist so schön, dich zu sehen.« Sie schlang die Arme um Charlie, aber er rührte sich nicht. Rose trat einen Schritt zurück. »Was ist los?«

»Könnte ich, äh, mal einen kurzen Moment mit Rose reden?«, sagte Charlie zu Rebecca.

Sie nickte. »Ja, natürlich. Ihr beiden wollt sicher alleine sein.«

»Mit dir muss ich auch reden«, brachte er heraus. »Wenn es dir nichts ausmacht, so lange zu warten.«

Rebecca bekam immer größere Augen. »Oh. Äh, nein. Es macht mir nichts aus.«

Sie ging die Treppe hoch und drehte sich zweimal um, bevor sie über die obere Kante verschwand.

»Kennst du sie?«, fragte Rose.

»Sie ist nur jemand, mit dem ich reden muss.« Er fixierte die Stelle, an der Rebecca gestanden hatte.

»Sie ist sehr hübsch.«

Charlies Blick wurde hart. Er wandte sich Rose zu. »Hast du David betrogen?«

Rose zuckte zusammen. »Was?«

»Hat David dir den Laufpass gegeben, weil du fremdgegangen bist?«

»Hast du ihn gesehen? Hat er dir das erzählt?«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, explodierte Charlie. »Dieses kleine Detail hast du wohl schlicht vergessen? Und ich versuche dir zu helfen, gerate in Schwierigkeiten deinetwegen … und für wen? Wer bist du eigentlich? Eine Hochstaplerin?«

»Nein!«, sagte Rose, und Tränen kullerten ihr aus den Augen. »Wie kannst du so etwas denken?« Sie wischte sich heftig die Augen. »Verdammt noch mal! Warum weine ich eigentlich? Warum bin immer ich es, die weint? Warum weinen Jungs nie?«

»Ach, hör doch auf. Du kannst die Schleusen wahrscheinlich auf Knopfdruck öffnen.«

Roses Hände fielen schlaff an den Seiten herunter. »Ach so. Jetzt verstehe ich.«

»Was?«

»Du bist wie er. Du bist genau wie er. Ist das die Art, wie Jungen und Mädchen miteinander umgehen?«

Charlies Wangen wurden heiß. »Ist was welche Art?«

»Die Jungen bestimmen die Regeln. Sie tun, was sie wollen und wann sie es wollen, und die Mädchen müssen einfach perfekt sein. Und wenn die Mädchen nicht perfekt sind – Pech gehabt. Dann können sie schön alleine bleiben. Und einsam sein. Hast du eine Ahnung, wie schrecklich einsam ist?«

»Ja, ganz zufällig weiß ich das!« Er biss die Zähne zusammen. »Hör zu, wir haben keine Zeit für so was. Komm mit.« Er packte sie grob am Arm. »Wir müssen hier weg. Wir …«

Ein trockener Knall war zu hören, wie von einem brechenden Ast. Charlie spürte, wie ein plötzlicher Schmerz seine Wange durchzuckte. Er legte seine Hand ans Gesicht – die Haut war heiß. Er schaute mit offenem Mund zu Rose. Sie schaute zurück, mit erschrockenem, aber entschiedenem Blick. Sie hatte ihn geohrfeigt. Sie hatte ihm ins Gesicht geschlagen.

»Fass mich nicht so an«, sagte sie. Er ließ ihren Arm los. »Es … es tut mir leid, aber du kannst mich nicht so grob anfassen.«

»In Ordnung«, flüsterte Charlie.

»Ich bin nicht deine Gefährtin.«

»Ich weiß.«

Sie verstummten. Unter ihren Füßen raschelte Laub. Der stechende Schmerz in Charlies Wange war fast betäubend.

Rose schniefte. »Ich bin auch keine Schwindlerin.«

»In Ordnung«, sagte Charlie. »Ich bin nicht … den meisten Leuten kann man nicht … ich schaffe es normalerweise nicht, anderen Leuten zu vertrauen. Ich möchte dir gern vertrauen.«

»Ich lüge nicht. Und ich habe niemanden hintergangen. Aber ich kann dir nicht sagen, was passiert ist.«

»Warum nicht?«

»Weil du mich dann nicht mehr mögen wirst«, sagte sie. »Und du wirst mich wegwerfen.«

»Das würde ich nie im Leben tun«, sagte er.

Rose seufzte, ihr Atem ging stoßweise. »Gefährtinnen haben keine weiblichen Geschlechtsteile. Du kannst mit mir keinen Sex haben, Charlie.«

Charlie blinzelte. »Ich … wer hat denn gesagt, dass ich mit dir Sex haben will?«

»Will das nicht jeder?«

Er lachte mühsam. »Na ja, kann sein, aber ich denke, an erster Stelle sind wir Freunde.«

Rose antwortete nicht.

»Ich mag dich«, sagte er.

»Aber ich bin unvollständig«, sagte sie. »Und nicht mehr besonders sexy. Ich war zumindest mal sexy. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Sexy ist ja schön, aber …« Charlie lachte wieder. »Du bist lebendig.«

Rose lächelte unter Tränen. »Ich dachte, du würdest ›unsexy‹ sagen.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich kriege ihn nicht aus dem Kopf, Charlie.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich habe eine Idee«, sagte sie schniefend. »Aber dabei brauche ich deine Hilfe.«

Rebecca saß auf der Motorhaube ihres Autos und summte unmelodisch zu ihrem iPod. Als sie Charlie sah, nahm sie die Stöpsel aus den Ohren.

»Streit unter Verliebten?«

»Könntest du uns mitnehmen?«, fragte er.
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13. May Poling

Rebecca steuerte den alten Cadillac auf die Route 290. Der spätnachmittägliche Verkehr war voller Pendler. Hinter ihnen leuchtete die Sonne und brachte die beiden Hochhäuser der Stadt wie Diamanten zum Funkeln.

Charlie schaltete Rebeccas Handy aus und gab es ihr zurück.

»Und? Hat Paul dir die Adresse gegeben?«

»Ja. Sie ist in der Water Street. Zehn Minuten von hier.« Charlie spielte mit seiner Türverriegelung.

»Könntest du das lassen, bitte?«

»Entschuldigung.«

Er schaute über die Schulter nach hinten zu Rose, die mit unergründlicher Miene starr aus dem Fenster guckte. Er begann am Reißverschluss seiner Jacke zu fummeln.

»Du bist nervös.«

»Die letzten Tage waren ziemlich seltsam.«

»Man käme nie auf die Idee, dass sie nicht echt ist«, sagte Rebecca leise. »Das heißt, ich meine, nicht menschlich.«

Charlie nickte.

»Die von Paul ist ganz anders als sie.«

»Sie hat eine Menge durchgemacht«, sagte Charlie.

»Ja.«

Rebecca bog zur Water Street ab, in die staubigen, leeren Seitengassen. Zeitungen wehten wie Steppenläufer-Unkraut die Straße entlang. Sie fuhren an unfreundlichen Torwegen und finsteren Vorhallen vorbei, an blätterndem Gipsputz und Backsteinfassaden, an mit schweren Gardinen verhängten Fenstern und Schildern von längst verschwundenen Bäckereien und Hotdog-Buden.

»Siebenhundertfünfzigeinhalb«, sagte Charlie. »Da ist es.«

Rebecca fuhr an den Straßenrand.

Das Gebäude war schmal wie ein Bleistift und verfallen, es nahm die eine Hälfte eines verwilderten Grundstücks zwischen zwei großen Lagerhallen ein.

»Rose?«

Rose tauchte abrupt aus ihrer Tagträumerei auf. »Oh. Danke, Rebecca.«

»Immer gerne, Süße.« Sie lächelte warm in den Rückspiegel. »Ruf mich an, ja? Wir machen wieder was zusammen.«

»Gern.«

Rose stieg aus. Charlie räusperte sich.

Er und Rebecca sprachen gleichzeitig:

»Hör mal …«

»Schau mal …«

»Wir hatten keine Gelegenheit, zu reden«, wagte sich Charlie vor. »Ich bin nicht sehr geschickt, was das Reden mit Mädchen angeht.«

»Du kannst ja mit Rose reden.«

»Sie ist … also, sie ist wohl die einzige Freundin, die ich habe«, sagte Charlie. »Ziemlich schlapp, was?«

»Na ja, du solltest schon mindestens zwei haben.«

Er sah Rebecca über die Ränder seiner Brille an, und sie lächelte. »Ruf mich an, okay?«

»Mach ich.«

»Versprich es.«

»Ich verspreche es.«

Sie rollte mit den Augen. »Du bist auch nicht so furchtbar anders als andere Jungs, weißt du.« Sie stieß seine Tür auf. »Jetzt steig aus, du Penner.«

Charlie trat auf die Straße hinaus. Er beugte sich noch einmal durchs offene Fenster in den Wagen. »Danke, Rebecca.«

Sie lächelte, war unsicher, was sie sagen sollte – und warf ihm einen Filmsternchen-Kuss zu. »Wir sehen uns, Mister Sexprotz.«

Nummer 750 ½ hatte von außen eine schmutzige Rostfarbe. Eine Reihe stiftförmiger Schalterknöpfe war an der Wand im Eingangsbereich aufgereiht, Buchstaben von A bis Z. Charlie drückte auf P.

»Ja?«, antwortete die Stimme einer jungen Frau.

»Wir wollen zu May.«

»Hirr niemand heißt sso.« Sie hatte einen breiten Latinoakzent.

Charlie drückte wieder auf den Knopf.

»Bitte. Sie muss meiner Freundin helfen.«

»Ssie nicht da. Danke. Widerrssehn.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Rose wissen.

»Weiß ich nicht.«

»Deine Frreundin haben Nummerr?« Die Stimme war wieder da.

»Entschuldigung. Was?«

»Ssie haben Nummerr? Auf ihrre Hand?

»Eine Nummer auf ihrer Hand?«

Rose hielt ihre Hände hoch. Da waren keine Nummern. Charlie sah genau hin. »Zeig mal deine Handflächen«, sagte er und nahm ihre Hand. Er untersuchte ihren Leberfleck. Wenn er ihn hin- und herdrehte und die Augen zusammenkniff …

»Ja!«, sagte Charlie und drückte auf den Knopf. »Sie hat eine Nummer.«

»Tatsächlich?«, sagte Rose und dehnte die Hautpartie. »Wo denn?«

»Was fürr Nummerr?«

»Es ist eine Eins. Sie hat eine Eins auf der Handfläche.«

»Nurr eine Einss?«

»Nur die Eins«, sagte Charlie.

Eine lange Pause entstand. Als die Stimme wieder sprach, war der Akzent verschwunden. »In Ordnung, kommt rauf.«

Ein dumpfes Summen ertönte, und die Tür ging auf. Sie stiegen eine schmuddelige Treppe hinauf, gingen an graffitibeschmierten Wänden entlang. Leere Flaschen und Plastikbecher sammelten sich in den Ecken. Schließlich erreichten sie die Tür, die mit P gekennzeichnet war. Sie stand einen Spaltbreit offen.

Das Apartment war sauber und sehr hell. Schwarz-Weiß-Fotos von alten Gebäuden hingen an den Wänden. Ein Couchtisch mit Zeitschriften stand da, ein Sofa und Klappstühle. Es sah aus wie in einer Arztpraxis.

Sechs Paare saßen dort und warteten. Charlie erkannte Martin Clark, einen weiteren Neuntklässler von Saint Seb, und Derek Fini aus seiner Klasse. Derek hatte ein Muttermal; Martin hatte eine fast irritierend hagere Statur und ausgemergelte Gesichtszüge. Die übrigen vier Jungs – Charlie kannte sie nicht von Saint Seb – waren übergewichtig, verpickelt oder teigig blass. Jeder war auf irgendeine Weise unattraktiv, aber neben jedem saß ein ausgesprochen hübsches Mädchen, eine echte Granate, die ihrem Partner hingebungsvoll die Hand streichelte, seinen Arm hielt oder ihm die Hand aufs Knie legte.

Als sie zur Tür hereinkamen, hoben sich ein Dutzend Augenpaare und sahen ihnen entgegen.

»Oh.« Das Wort kullerte Rose aus dem Mund wie eine Luftblase und stieg zur Zimmerdecke auf.

»Komm, suchen wir uns einen Platz.«

Sie setzten sich gegenüber von Derek und einer Platinblonden mit der Figur eines Supermodels, seiner Gefährtin.

Sie war identisch mit der Gefährtin von Paul Lampwick.

»Hey, Charlie«, sagte Derek. Er hielt die Hand seiner Gefährtin mit schraubstockartigem Griff umklammert. Es schien sie nicht zu stören. »Ich wusste nicht, dass du eine hast.«

Rose und Charlie tauschten verlegene Blicke.

Dereks Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, dann nickte er. »Ah, ich verstehe. Sie ist brandneu, was? Genau. Ich hab meine letzte Woche gekriegt. Ich will ein Full House. Knutschen, anfassen, alles. Na ja, ich weiß, du kannst nicht alles mit ihnen machen. Aber du kannst eine Menge machen auch ohne eine … du weißt schon.«

»Wie heißt du?«, fragte Rose die Gefährtin von Derek. Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie wandte sich Rose zu.

»Hallo, ich bin Lily.« Sie streckte eine Hand zum Händeschütteln vor.

»Rose«, sagte Rose. Lily verlegte sich wieder darauf, ins Leere zu starren.

Derek strahlte. »Ist sie nicht großartig?«

Lily sah aus wie ein Zombie. Alle Mädchen sahen so aus. Die Hellbrünette, die Martins Arm hielt, schien halb zu schlafen. Es standen nur ein paar Modelle zur Auswahl. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, neben einem Jungen mit Ohren so groß wie Autotüren, saß eine weitere Lily. Es gab zwei identische Brünette mit schokoladenfarbener Haut. Zwei mit nachtschwarzem Haar und milchweißer Haut.

Rose kam ihr Albtraum wieder in den Sinn – die endlosen Reihen von Körpern. Sie hatte im Traum die Gesichter nicht gesehen, jetzt konnte sie es. Reihen von Blondinen, Reihen von Brünetten, Reihen von Mädchen mit Haaren wie ein Ölteppich. Und sie wusste auch ihre Namen. Lily. Andere Namen tauchten vor ihr auf wie zu Boden schwebende Blütenblätter. Violetta. Daisy. Sakoras kleine Blumen. Hintereinander aufgereiht.

Aber es gab sonst keine Rose.

»Bin ich … bin ich auch so?«, flüsterte sie Charlie ins Ohr.

»Nein«, flüsterte Charlie zurück. »Kein bisschen.«

Am entgegengesetzten Ende des Raums öffnete sich quietschend eine schwere Metalltür. Ein klein gewachsenes junges Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren tauchte auf. Sie trug Latzhosen, ein Batik-T-Shirt und offene Sneakers. Grinsend streifte sie ein Paar Schweißerhandschuhe ab. Das, dachte Charlie, musste May Poling sein. Die auf Gefährtinnen spezialisierte Schwarzmarkt-Technikerin.

»Fein, fein, Leute, wer ist als Nächstes dran?«

Derek hob die Hand.

Mays wasserblaue Augen wanderten durch den Raum und blieben an Charlie und Rose hängen. Ihr Grinsen Marke ›verrückte Wissenschaftlerin‹ verschwand.

»Holla, Moment mal.« Mit drei Schritten war sie bei ihnen. »Wer ist denn dieses Traumbild?«

»Äh …«, sagte Charlie.

»May Poling.« Sie schüttelte Rose die Hand. »Ich bin Sternzeichen Fisch und sehr geschickt mit den Händen. Und du bist« – sie betrachtete Rose von oben bis unten – »ein absolutes Prachtstück.«

Roses Wangen nahmen die Farbe ihrer Haare an. »Oh … vielen Dank.«

»Komm, du zuerst«, sagte sie und zog Rose hoch. »Du kannst deinen Jungen mitnehmen«, sagte sie und machte eine vage Handbewegung in Charlies Richtung.

»Aber …«, wandte Derek ein. »Aber wir warten schon seit einer Stunde hier.«

»Ts, ts, Mister Fini. Alles zu seiner Zeit.«

Im angrenzenden Raum standen Arbeitstische aufgereiht. Regale mit Metallteilen bedeckten die Wände. Erinnerte das Wartezimmer an eine Arztpraxis, so war das Labor eine Autowerkstatt. Drahtrollen hingen von der Decke, klobige Geräte piepsten und summten und ließen winzige Lichter aufblinken. Ein paar von ihnen trugen noch verblasste rosafarbene Kirschblüten, auch wenn der Schriftzug weggekratzt oder, wie in einem Fall, mit einer roten Zielscheibenmitte übermalt worden war.

»Ihr werdet das Durcheinander entschuldigen«, sagte May. Sie bemerkte, wie Charlie ihre Gerätschaften anstarrte. »Ja, okay, ich hab ein paar Souvenirs mitgenommen, als ich bei Sakora aufgehört habe. Nennt es weltanschauliche Differenzen. Lösungen fürs Leben«, sagte sie in abfälligem Ton. »Als ob das Leben ein Problem wäre! Bitte, setzt euch. Reden wir ein bisschen.«

Sie setzten sich auf ein durchhängendes senffarbenes Sofa. May ließ sich in einen Krankenrollstuhl fallen, kippte ihn nach hinten und legte ihre Sneakers auf einer Bank ab.

»Also, als Erstes müsst ihr wissen, dass ich an die freie Entscheidung glaube«, sagte May. »Ich finde, ein Mädchen sollte selbst entscheiden, welche Art von Berührungen in Ordnung sind und welche nicht. Was ich hier tue, tue ich also für die Gefährtin, nicht für den Kerl.«

Charlie räusperte sich. »Wir sind nicht deswegen gekommen.«

May sah Charlie an, dann Rose. »Wer ist dein Partner?«

»Charlie Nuvola«, sagte Charlie. »Und ich bin nicht ihr Partner.«

May zog eine Augenbraue hoch.

»Und sie ist nicht meine Partnerin«, fügte er rasch hinzu. »Wir sind lediglich befreundet.«

»Und ist das euer Problem?«

Rose räusperte sich ebenfalls. »Ich habe meinen Partner verloren.«

Mays Miene wurde ernst. »Wie?«

»Er will mich nicht mehr haben.«

May kratzte sich an der Nase. »Warum nicht?«

Charlie rutschte auf seinem Platz herum.

»Weil er keinen Sex mit mir haben konnte«, sagte Rose.

May dachte darüber nach. »Erzähl weiter.«

»Ich möchte wissen, ob du ihn herausholen kannst«, sagte Rose. Sie tippte sich an die Schläfe. »Hier heraus.«

»Aha.«

»Schon mal so was gemacht?«, erkundigte sich Charlie.

Ihre nachdenklich-kritische Miene verwandelte sich in ein Grinsen. »Nein. Aber ich kann’s kaum erwarten, es auszuprobieren.«

Charlie lehnte sich zurück. Rose drückte seine Hand. »Ähm, wie viel nimmst du dafür?«, fragte er. »Ich hab nicht besonders viel Geld.«

»Ich mach es für einen guten Latte Macchiato. Oder für ’ne Latte, wie einige der Jungs sagen.« Sie rollte mit den Augen. »Jungs.«

Charlie schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Er fand es schwierig, ihr zu folgen. »Ich fühl mich irgendwie … komisch.«

May beugte sich vor. »Ach, richtig, mach dir nichts draus. Du bist lediglich leicht bekifft.« Sie lachte, ein Schwall aufgedrehten Gekichers. »Tut mir leid, ich hätte es euch sagen sollen. Das verdanken wir alles der guten alten Bessie hier.« Sie klopfte mit der Faust gegen einen metallenen Wasserbehälter, dessen Sockel mit einer dicken schwarzen Zuleitungsschnur verbunden war. »Hier im Stutzen ist Gras. Das Ding ist so eingestellt, dass nur das THC verbrennt. Kein Rauch. Einfach selige Wonne.« Sie schenkte ihnen ein schräges Grinsen. »Ziemlich klasse, was?«

Rose beäugte das verbeulte Gefäß. Es erinnerte in nichts an die Gerätschaften von Charlies Vater. »Du bewahrst Graspflanzen dadrin auf?«

Noch einmal Gekicher, diesmal in noch höherer Tonlage. »Ach, Herzchen. Wir müssen dir echt mal ein bisschen Bildung verpassen, was?«

»Herrgott.« Charlie rieb sich die Schläfen. »Es fühlt sich an, als hätte ich Watte im Kopf.«

May holte mit dramatischer Geste Luft. »Ja, das ist ziemlich guter Stoff. Ich kann euch was davon verkaufen, wenn ihr wollt …«

»Nein.« Seine Worte kamen langsam, schleppend. »Zieh einfach … die Sache durch, damit wir hier wegkommen.«

»Wie ihr wollt.« May kam zu ihnen herübergeschlendert. »Steh auf, mein Engel. Dann wollen wir dich mal anschauen.« Sie zog eine Taschenlampe aus ihrem Werkzeuggürtel. Sie war ein gutes Stück kleiner als Rose und musste sich auf Zehenspitzen stellen, um ihr mit der Lampe in die Augen zu leuchten.

»Ich fühle mich nicht … bekifft«, sagte Rose. »Ich meine, ich fühle mich überhaupt nicht, als hätte ich Watte im Kopf.«

»Nicht reden während der Untersuchung.« May knipste die winzige Taschenlampe aus und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Rose konnte ihren Atem riechen – Mineralwasser und Maischips. Sie massierte Roses Schläfen und murmelte etwas Unverständliches.

»Das habe ich nicht verstanden.«

»Du wirst dich nicht bekifft fühlen«, sagte May und nahm die Taschenlampe aus dem Mund, »weil dir die entsprechenden Rezeptoren fehlen. Besser gesagt, du hast gar keine Rezeptoren. Deine Lungen sind schlicht zwei Blasebälge.« Ihre Augen wanderten über Roses Brust. Sie grinste. »Nette Teile, dem Aussehen nach.«

Charlie stand auf. »Ich gehe dann mal eine Runde.«

»Bring mir einen Schokoriegel mit«, rief May ihm hinterher. »Und Schokoküchlein! Bring auch Schokoküchlein mit! – Der arme Kerl«, sagte sie, sobald Charlie verschwunden war. »Manche flippen echt aus. Alles klar, Schwester. Rauf auf den OP-Tisch, bitte.« Sie zeigte auf die hohe, schmale Liege neben dem Fenster. »Mach’s dir bequem.«

Rose streckte sich aus. »Wird es wehtun?«

May lehnte sich über Roses Bauch, um die Jalousien zu verstellen.

Sonnenlicht fiel in Streifen auf die Liege.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte sie und rückte einen Hocker an die Liegenkante. »Ich hab das noch nie gemacht. Aber das Betriebssystem ist immer das gleiche. Sakora ist raffiniert, aber nicht so raffiniert. Glaub mir, ich weiß Bescheid.«

»Bist du ganz sicher, dass du weißt, was du tust?«

May lächelte. Ihre Augen hinter den dicken Brillengläsern waren wie zwei wabbelige blaue Tümpel. »Süße, wenn ich einen sechzigzeiligen, zufallsgenerierten Code entschlüsseln kann und so den Annäherungs-Timer außer Kraft setze, dann kann ich sicherlich ein gebrochenes Herz reparieren.«

»Mit meinem Herz ist irgendwas nicht in Ordnung?«

May zögerte. »Süße, ist deine Satellitenverbindung unterbrochen?«

Rose sah zur Seite. »Ich … habe sie zerstört. Die Stimme hat mir die ganze Zeit gesagt, ich soll zu David zurückgehen. Da bin ich in einen See gesprungen.«

May blickte finster. »Du hättest dich umbringen können.« Sie seufzte. »Trotzdem, ich kann dir keinen Vorwurf machen. Eine Stimme in deinem Kopf, die dir sagt, dass alles, was du tust, falsch ist … Ich kenne mich damit aus, ich bin katholisch.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.

»Danke, dass du das tust«, sagte Rose.

May schob ihre Brille in die Tasche der Latzhose. Ihre Augen waren klein, aber hübsch, die großen blauen Tümpel schrumpften zu winzigen Kristallen, durchsetzt mit grünen Äderchen.

»Also, es sieht so aus. Ich kann nicht einfach deine Haube hochklappen und anfangen, mit der Zange herumzuwerkeln. So funktioniert das nicht. Gefährtinnen werden nichtinvasiv programmiert, über Licht und Ton. Teils Hypnose, teils Lichtleitertechnik, teils … keine Ahnung, subliminaler Datentransfer.« Sie hielt die Taschenlampe erst über Roses rechtes Auge, dann über das linke.

»Bleib einfach liegen und denk an London, Herzchen.«

Das Licht begann aufzublinken.

»Soll ich irgendetwas spüren …?«

»Das wirst du. Vertrau mir.«

Blink-blink. Blink-blink.

»Ich spüre überhaupt nichts.«

»Schau nicht mich an; schau in das Licht.«

Blink-blink. Blink-blink-blink.

»Nur Einsen und Nullen«, sagte May, sie flüsterte es fast. Fast wie eine Melodie. »Einsen und Nullen. Aus und an. Links und rechts. Ost und West.«

Blink-blink. Blink-blink.

»An und aus.«

Blink-blink.

Blink.

Da war nichts als Licht. Das Licht vor dem Beginn des Lebens.

Rose hörte Stimmen.

»Nummer?« Belegt, leise, müde.

»Eins.« Hell, abgehackt, irgendwie bekannt.

»Eins?«

»Die Erste ihrer Serie. Die Erste und Einzige.«

»Ort?«

»Westtown, Massachusetts.«

Der mit der belegten Stimme gähnte. »Okay, wie lautet der Name auf der Liste?«

»David Sun.«

»Sun wie Sun Enterprises? Ist er der Sohn des Multimillionärs?«

Die abgehackt sprechende Stimme stockte. »Ja, ich glaube schon.«

»Glückspilz.«

»In mehr als einer Hinsicht.«

»Was für ein Modell ist sie?«

»Ein neues.« Die abgehackte Stimme klang atemlos, begeistert. »Sie heißt Rose.«

»Sehr gut, Mr Foridae.«

»Ich werde sie sehr genau beobachten.«

Einen Augenblick lang kein Geräusch, nur das Licht, das Licht, das alles andere verdrängte, erdrückend, so schwer auf ihren Augen. Licht wie Steine.

»Gut. Soll ich sie hochladen?«, fragte die müde Stimme.

»Ja. Tun Sie das jetzt.«

Das Licht begann zu flackern, zu zucken.

Keuchen, Schwärze – intensive, köstliche, leere Zwischenräume zum Hineinatmen.

Blink-blink. Blink-blink-blink.

Atme, Rose, atme hinein.

Atme hinein!

Keuchend fuhr Rose hoch.

»Halt, langsam!«

May legte ihre Taschenlampe weg und drückte Rose eine stützende Hand in den Rücken. Rose fühlte sich, als hätte eine Hand in sie hineingegriffen – oder eine Zange – und sie inwendig umklammert, verbogen, zerschmettert. Sie fasste sich an die Brust, rang nach Luft und spürte, wie ihr Herz, der Blasebalg, die Dioden an ihren jeweiligen Platz zurücksprangen.

»Was war denn das?«

»Neuprogrammierung«, sagte May. Sie schob Rose mit sanftem Druck auf die Liege zurück. »Leg dich hin.«

»Es war schrecklich.«

»Tut mir leid. Das hab ich noch nie erlebt.«

»Ich habe … Licht gesehen. Und Stimmen gehört.«

»Stimuli, die mit dem Moment der Schöpfung verbunden sind.« Sie sprach leise, redete mit sich selbst. Ihre Finger betasteten Roses Gesicht, ihre Kopfhaut. »Faszinierend.«

»Hat es funktioniert?« Rose suchte in Mays Gesicht nach Anzeichen der Erleichterung, Befriedigung, nach irgendeinem Hinweis, dass sie nicht an diesen hell erleuchteten Ort zurückmusste.

May lehnte sich zurück, die Hände im Schoß. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du Charlie hast«, sagte sie. »Er wird dich gut behandeln.«

»Wie meinst du das?« Rose richtete sich langsam auf. Sie wollte May am Overall packen und schütteln. Sie dazu zwingen, eine einzige Äußerung von sich zu geben, die klar war, einen Sinn ergab.

»Es tut mir so leid, Schätzchen«, sagte May und nahm ihre Hand. »Es hat nicht funktioniert. Und wird es nie. Niemals.«
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14. Operation

May erklärte Rose, dass David zu nah an ihrem Herzen war. Ihn zu entfernen, wäre, als wollte man ihr Herz entfernen. Würde man diesen Draht kappen, gäbe es einen Blackout. Mit der Zeit, wenn sich mehr Erinnerungen darüberlagerten, würde David immer tiefer begraben liegen. Sie würde ihn immer weniger vermissen. Vielleicht.

May erzählte eine ganze Menge darüber, wie Rose gebaut war, wie sie funktionierte. Das hätte Rose wohl an einem anderen Tag interessiert, heute war es ihr gleichgültig. Sie würde sich für den Rest ihres Lebens halb tot fühlen – was, wenn May bezüglich der Lebenserwartung einer Gefährtin richtig lag, eine sehr lange Zeitspanne war.

Charlie war noch nicht mit den Schokoküchlein zurückgekommen.

»Er ist ein sensibler Typ. Gern mit sich allein. Das sehe ich«, sagte May.

Rose starrte aus dem Fenster. »Ja. Er ist etwas Besonderes.«

»Das bist du auch.«

»Kann ich dich etwas fragen?«

»Schieß los.«

»Als David mich zum ersten Mal angefasst hat, nur eine kleine Berührung an der Schulter, habe ich ihm einen Elektroschock versetzt. Es hat Wochen gedauert, einen Kuss vorzubereiten. Ich kannte Charlie eine halbe Stunde, als wir uns geküsst haben, und es ist nichts passiert. Wieso?«

May lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte die Brille aufgesetzt, und als hätte sie einen Schalter umgelegt, war der ernste Unterton aus ihrer Stimme verschwunden. Ihre Persönlichkeit war wie ihr Blick, weich und verschwommen oder scharf und zielgerichtet.

»Tjaaaaa …« Sie ließ ihre Knöchel knacken. »Möglicherweise hat die Trennung von David einen Kurzschluss in deinem Sicherungssystem ausgelöst. Oder auch nicht. Der Annäherungs-Timer folgt keinem exakten Countdown. Er ist von vielen Umständen abhängig. Was für Gefühle man der Person gegenüber hat. Was man bezüglich ihrer Absichten erspürt. Was man miteinander erlebt hat. Vielleicht hattet ihr, du und Charlie, eine besonders intensive und intime Begegnung. Du wusstest, dass du ihm vertrauen kannst.«

»Er hat mir das Leben gerettet.«

May ahmte mit der Hand eine Pistole nach. »Bingo, Gringo. Das dürfte es gewesen sein.«

»Du hast mich heute oft angefasst«, sagte Rose. »Das bedeutet vermutlich, dass ich dir auch vertraue.«

May lächelte schlau. »Tja, das ist genau der Punkt. Funktioniert auch bei anderen Mädels so. Vermutlich haben diese Sakora-Typen nicht damit gerechnet, dass von Frauen eine sexuelle Gefahr ausgehen könnte.« Sie zwinkerte, schwere dunkle Wimpern flatterten hinter ihren dicken Brillengläsern. »Zeigt, wie viel Ahnung sie haben.«

Rose lächelte in ihre Schulter hinein. Sie sah sich im Labor um. Es war angenehm hier, kühl und dunkel. Sie überlegte, dass es schwierig sein musste, bei so schwachem Licht zu arbeiten, vor allem mit schlechten Augen.

»Du wirst blind«, sagte sie plötzlich, ohne zu begreifen, woher sie es wusste, aber trotzdem ihrer Sache sicher.

May lächelte wieder. Sie senkte den Kopf und Rose sah kristallklares Blau aufblitzen.

»Es ist ein Glaukom. Deswegen komme ich auch an das Gras.«

»Und es ist … ernst?«

May nickte.

Im Raum war es still bis auf das zufriedene Summen der Geräte und das leise Rascheln von Mays Atem. Rose legte eine Hand auf Mays Schulter. Sie spürte die Wärme ihrer Haut durch den Stoff des T-Shirts.

May setzte ihre Brille ab und säuberte sie an der Hose. Sie hob die eigenen, fehlerbehafteten Augen und richtete sie auf die makellosen, künstlichen Augen von Rose.

»Ich möchte dir was zeigen«, sagte sie.

Am hinteren Ende von Mays Labor befand sich eine weitere Tür, eine robuste diesmal, mit einem Zahlenschloss neben der Klinke. May gab einen Code ein, und die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Dahinter säumten Metallregale eine kleine Kammer, deren einzige Beleuchtung von einer gläsernen Kuppel an der Zimmerdecke umschlossen war. Die Kammer war leer mit Ausnahme eines Gegenstands auf dem Tisch in der Raummitte – ein Glasgefäß, gefüllt mit einer transparenten Flüssigkeit. Das Ding, das darin schwamm, hätte eine seltene Blüte aus Reed’s Flora sein können.

»Die Epidermis ist auf Latex-Grundlage«, erklärte May. »Die Eierstöcke sind logischerweise nicht funktionsfähig, und die Gebärmutter ist, na ja … etwas vereinfacht. Aber bitte, das bedeutet auch: keine Monatsblutungen.« Sie stupste Rose gegen den Bauch. Rose erkannte das Ding aus dem Anatomiebuch in Charlies Bibliothek. Sie dachte an die wissenschaftlichen Namen, die über Querlinien damit verbunden gewesen waren – Labia, Vulva, Klitoris, Uterus, Ovarien, Cervix.

»Hast du das entwickelt?«

»Ja.« May tätschelte ihren Bauch. »Es ist so was wie mein Meisterstück. Ich meine, es ist längst nicht perfekt. Aber es funktioniert nach dem Baukastenprinzip, und dementsprechend …« Sie verstummte kurz, beendete den Satz dann aber leise, fast als spräche sie zu sich selbst. »Dementsprechend kann man es installieren.«

Installieren, das hieß, man konnte es einbauen, ergänzend hinzufügen. Rose musste an Dinge denken, die sie sich selbst hinzugefügt hatte – keine Körperteile, sondern Gedanken und Ideen. Erfahrungen. Alles, was sie bei ihrer Geburt gewesen war – was sie wollte, was sie fühlte, wie sie sich selbst wahrnahm –, all das gehörte ihnen. Doch von diesem Augenblick an gehörte jede Entscheidung, die sie traf, alles, was sie sah und in sich aufnahm, zu einer neuen Person. Der Person, zu der ich mich entwickle, dachte Rose. Zu mir.

»Ich möchte es haben.«

May zögerte, bevor sie antwortete. »Für Charlie?«

Rose schüttelte den Kopf. Nicht für Charlie, nicht für David. Sie brauchte es nicht zu erklären.

»Gratuliere, Rose.« May legte ihr einen Arm um die Taille. »Du hast den Test gerade bestanden.«

***

Charlie war eine einsame Straße unter dem Highway entlanggelaufen, an einem leer stehenden Lokal und einem staubigen Grundstück vorbei. Ihm wurde bewusst, dass er neben einer Backsteinmauer an der Leichtathletikbahn bergauf marschierte. Er setzte sich dort auf die Tribüne und blickte über die graugrüne Grasfläche. Eine Gruppe Mädchen in kurzen Hosen und Kniestrümpfen kam den Zugangsweg hinuntergesprungen. Sie beachteten ihn nicht.

Vielleicht ziehe ich in eine Großstadt, dachte Charlie. Oder in ein anderes Land. Wo es einfacher ist, unsichtbar zu sein.

In der Ferne grollte Donner, und ein paar Mädchen schauten besorgt zum Himmel hinauf. Sie joggten in lockerer V-Formation um den Platz. Sie waren langbeinig und sexy. Regen begann auf die staubige Bahn zu prasseln. Tropfen klatschten auf die Metalltribüne. Die Mädchen kehrten gerade in einer Schleife zurück zu Charlie, als Rose den Weg vom Eingangstor entlangkam. Sie sah Charlie auf der Tribüne sitzen und rannte mit über den Schultern wippenden Haaren zu ihm. Ein paar Meter von ihm entfernt blieb sie stehen und band ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück. Sie war fast nicht wiederzuerkennen im Vergleich zu dem verwirrten Androiden, der in jener Nacht vor über einem Monat neben ihm gekniet hatte.

»Hey, ich habe dich gesucht.«

»Ich bin eine Runde spazieren gegangen.«

Sie setzte sich neben ihn und legte die Hände zwischen den Knien zusammen. Sie erzählte ihm von May, von der Prüfung und von den weiblichen Geschlechtsteilen, die May einbauen würde.

»Dann bist du wirklich einzigartig«, war das Einzige, was ihm dazu einfiel.

»Dann bin ich wie alle anderen.«

»Du wirst nie wie alle anderen sein.«

Rose nickte. »Das stimmt. Ich werde immer anders sein.«

»Besonders.«

»Ja.«

»Umso besser.«

Rose lachte leise. Sie legte den Arm um Charlie, aber Charlie brachte kein Lächeln zustande. Rose würde sich verändern. Sie hatte sich verändert. Sie wuchs und erweiterte sich. Und er, Charlie, blieb derselbe. Es gab keine May Poling für Menschen, niemanden, der ihm verschaffte, was ihm fehlte, ihn ein wenig besser machte.

»Denkst du, ich sollte es lassen?«

»Nein, ich finde es auf jeden Fall gut.«

Die Mädchen rannten auf der Bahn vorbei, und Rose folgte ihnen mit den Augen. »Also dann.« Sie nickte, nicht mehr als ein winziges Senken des Kinns, und kletterte von der Tribüne. »Ich treffe dich in einer Stunde wieder.«

»In einer Stunde«, sagte Charlie. »Viel Glück.«

»Danke.«

Sie zögerte, und Charlie wünschte, ihm fiele noch etwas anderes zu sagen ein. Der Augenblick fühlte sich nicht an, als ginge es um ein »Bis dann«. Es fühlte sich nach Abschied an. Und dann wandte sich Rose ab und spurtete über den Platz, und für ein paar Schritte lief sie Seite an Seite mit den Mädchen in ihren taubengrauen T-Shirts, bis sie sich von ihnen löste und jenseits des Tors verschwand, ein rotes Aufblitzen.

Rose lag auf dem Tisch. Der Himmel hinter den Jalousien hatte einen rosafarbenen Dämmerton angenommen. Sie trug ein weites Baumwollhemd, das hinten zusammengebunden war. Sie fröstelte.

»Das kriegst du wahrscheinlich nicht einfach mit einer Taschenlampe hin«, sagte sie.

May hatte einen Vorhang aus hellem, durchsichtigem Kunststoff um das Bett gezogen, eine antiseptische Abtrennung. Sie trug weiße Handschuhe und ein Haarnetz – das, was sie ihr Cafeteria-Bedienungs-Outfit nannte.

»Nicht unbedingt.« Sie stellte das Glasgefäß auf dem Arbeitstisch ab. Daneben standen ein Werkzeugkoffer, dessen Inhalt sie Rose nicht sehen lassen wollte, und ein kompliziertes Schlauchgebilde, das mit einer langen, senkrechten Stange auf Rädern verbunden war, Roses Infusionsgerät.

»Ich schläfere dich jetzt ein«, sagte May und richtete die Jalousien aus. »Diesmal keine Träume. Keine Visionen. Ein kompletter Blackout.«

»Du schaltest mich ab?«

»Ja.«

»Was passiert, wenn ich nicht wieder hochfahre?«

Trotz des beruhigenden Drucks von Mays Berührung zitterten Rose die Hände.

»Es wird alles klappen.«

»Ich weiß nicht, wovor ich mich fürchte«, sagte sie.

May drückte ihr ein letztes Mal den Arm und nahm ihre Vorbereitungen wieder auf. Eine Binde aus schwarzem Material wurde am Ende einer dicken schwarzen Schnur befestigt. Eine Narkosemaske. An der Unterseite saßen zwei Noden, winzige, flache Leuchten, und als May die Maske über Roses Gesicht schob, kamen die Noden genau über ihren Augen zu liegen.

»Entspann dich einfach. In ein paar Sekunden bist du eingeschlafen.«

Rose schloss ihre Augen unter der Maske. Weiches Licht pulsierte durch ihre Lider. May summte vor sich hin, während sie arbeitete. Es war eine sanfte Melodie, die Rose nicht kannte, und sie versuchte sich auf ihre Sanftheit zu konzentrieren und sich davon in den Schlaf lullen zu lassen.

»Leuchte, leuchte, kleiner Stern, bist so unerreichbar fern«, sang May, während sie arbeitete, leise vor sich hin. »Dort am hohen Himmelszelt, leuchtest du, wie’s dir gefällt.«

Das Licht pulsierte, May summte, und Rose schlief mühelos ein.

Als Rose zu sich kam, war sie allein. Der Vorhang und das chirurgische Besteck waren verschwunden. Undeutlich nahm sie die blinkenden Lichter an Mays Stereoanlage wahr. Es war dunkel und kühl. Im benachbarten Zimmer lief Musik.

Rose streckte sich, sie spürte den Stoff des Gewands über ihren Körper gleiten. Etwas war anders. Ein Schauer der Erregung lief ihr das Rückgrat hinauf. Die Operation. Sie zog den baumwollähnlichen Stoff weg und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Ihre Finger ertasteten etwas Stachliges. Haare. Und dann …

»Oh!«

Das gleiche Gefühl der Erregung durchzuckte sie, stärker diesmal. Wieder bewegte sie die Hand. Rose hatte das Gefühl, in warmem Wasser zu versinken, Lichter, die über dem See tanzten, Atemholen zwischen Blitz und Donner. Sie zitterte. Davon hatte ihr niemand erzählt.

Charlie und May, draußen im Wartezimmer, hörten sie. Charlie schaute von seiner Zeitschrift hoch.

»Ist sie das? Ist sie wach?«

May lehnte sich zu den Steuerelementen der Stereoanlage hinüber, und indem sie am Knopf drehte, erhöhte sie die Lautstärke und übertönte die Geräusche aus dem Labor.

»Lehn dich zurück, Speedy. Sie ist noch nicht fertig.«

Charlie zögerte, dann ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen.

»The way you, hmm hmm …«, sang May leise vor sich hin und richtete den Blick auf ihre Zeitschrift, »… da da sip your tea …«
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15. Elektrizität

Die Türen des Cadillacs standen offen, der Bass wummerte aus dem Subwoofer über den ansonsten leeren Parkplatz. Artie und Clay lehnten an der Motorhaube, zwischen sich eine rote Tüte Cajun-Erdnüsse. David döste hinter dem Lenkrad.

»He, Sun, bist du wach?«

Er blinzelte. Arties Schatten fiel über die Windschutzscheibe und verdeckte die Sonnenstrahlen.

»Jetzt schon.«

»Es ist vier Uhr nachmittags«, sagte Clay. Er schnickte eine Erdnuss in seinen Mund und zerbröselte die Schale auf dem Pflaster. »Hast du letzte Nacht nicht geschlafen?«

Jenseits der Grasfläche trainierte Saint Marys Lacrosse-Team. Ihre Rufe schwebten durch die Luft und wehten zu den Jungs herüber wie Blätter im Wind. Aus der Ferne waren sie wie eine Herde in der Serengeti, die mal in die eine, mal in die andere Richtung rannte.

David streckte sich. Seine Trunkenheit war nicht abzuschütteln. Er fühlte sich unwohl, weit entfernt, als läge die übrige Welt hinter rußgeschwärztem Glas.

Artie wischte sich die Krümel von der Hose. »Jedenfalls, sie hat gesagt, wir sollen uns am Samstag im Einkaufszentrum treffen.«

»Ist das deine Internetfreundin?«, fragte Clay.

»Genau, die Wikingerbraut.«

»Ich dachte, die existiert nicht in echt«, sagte David. Die anderen schienen ihn nicht zu hören.

»Verdammt, ich weiß nicht«, sagte Clay mit vollem Mund. »Tussen im Web aufzugabeln find ich öde, aber ich hätte wirklich gern ’ne Portion Titten für die Thanksgiving-Ferien.«

Artie lachte.

»Kumpel, du kannst keine Portion Titten haben.«

»Was?«

»Du kannst keine Portion Titten haben. Titten sind nichts, was man in Portionen aufteilen kann.«

David schloss die Augen. Die Sonne auf seinen Lidern fühlte sich gut an, träumerisch hinterließ sie ihre orangefarbenen Spuren auf seiner Netzhaut. »Hatten wir das nicht schon mal?«, fragte er.

Clay kicherte. »Was meinst du damit, du kannst keine Ration Titten haben? Du kannst eine Ration Warzenmelonen haben …«

Artie lachte so heftig, dass er die Erdnusstüte umwarf. Sie fiel gemächlich zu Boden und verteilte staubartiges rotes Pulver auf dem Beton.

»Hey, Jungs, wollt ihr weg von hier?«, fragte David.

Clay las die Tüte auf und rettete, was davon übrig war. »Erzähl mir mal mehr von der Wikingerin.«

»Ihr Profilbild ist ziemlich geil.«

»Nett.«

»Jungs, hört ihr mir eigentlich zu?«

»Ja. Blond oder so was in der Richtung. Eher wasserstoffblond.«

David stieg aus dem Wagen und schlurfte zur Schule. Jenseits des Sportplatzes kam ein Schüler von Saint Seb mit wedelnden Armen auf den Parkplatz zugerannt.

»Davie, wo gehst du hin?«, rief Clay. An seinen Lippen klebten Chilikrümel.

David ignorierte ihn.

Er ging ins Schulgebäude. Die Flure waren kühl und dunkel. Jemand knallte eine Spindtür zu, das Geräusch schallte durch die leeren Korridore und klatschte gegen Davids erschöpftes Hirn. Gedämpfte Musik drang aus der Aula. Dann flogen die Türen auf, an denen David gerade vorbeigegangen war, und Paul Lampwick spurtete keuchend und mit rotem Gesicht auf den Flur hinaus.

»Da  ...«, setzte er an und hustete. »Hey, David. Warte!«

»Nicht jetzt, Lampwick.« Er stopfte die Hände in die Taschen und ging weiter, aber Paul holte ihn ein.

»Ich hab gerade einen Anruf von Charlie Nuvola gekriegt – vom Telefon meiner Schwester aus.« Er schien eine Antwort zu erwarten, aber David sagte nichts. »Er hat wegen deiner Exfreundin angerufen.«

David blieb stehen. Paul wartete, bis die Information ankam. Schließlich drehte sich David um. »Was ist mit Willow?«

»Nicht Willow, die andere. Die Rote, über die alle reden.«

David versuchte diese Aussage in ihrer ganzen Unwahrscheinlichkeit zu begreifen. Es war wie fliegende Schweine oder sprechende Bären. Lächerlich.

»Sie haben diesen Laden gesucht, diesen, na ja …« Er schaute den Gang entlang, um festzustellen, ob jemand im Anmarsch war. »David, war sie eine Gefährtin?«

David mahlte mit dem Kiefer und sagte nichts.

»Das ist okay, ich hab auch eine!«, sagte Paul und trat näher zu ihm heran. »Sie ist allerdings ganz anders als deine. Sie ist …«

»Halt die Klappe, Paul.«

»Aber wieso ist deine bei Charlie? Hast du sie weiterverkauft oder irgendwas? Ist das nicht gegen die Regeln?«

»Halt die Klappe, hab ich gesagt!« Er stieß Paul weg und schubste ihn gegen die Spinde.

»Aber …« Paul sah aus, als wollte er in Tränen ausbrechen. »Aber du bist nicht anders als ich!«

David entfernte sich mit steifen Schritten und blendete aus, was immer Paul als Nächstes sagte. Er spürte ein Kribbeln unten im Hals. Es verwandelte sich in ein wütendes Murmeln, ein Knurren. Als er die Treppe erreicht hatte, entstanden daraus Worte, eine Reihung teils geläufiger, teils erfundener Schimpfworte. Der Wortsalat platzte heftig und im Flüsterton aus ihm heraus. Er verkroch sich aufs Klo – das für das männliche Kollegium – und schrie sich vor dem Spiegel heiser. Er schrie durchs Fenster zu den trödelnden Nachzüglern hinaus, die den Pausenhof überquerten, zum heiligen Sebastian, dessen stachelige Ausleger sich ins Nirgendwo reckten, mit nichts verbunden waren.

Schließlich sackte er auf den schmutzigen Fliesenboden. Die drückende Luft war mit Worten geschwängert. Sie hingen dort, erstickend wie Giftgas.

Die Tür flog auf. Auf der anderen Seite stand Dr. Roger mit großen neugierigen Augen. Er sah aus, als sei er gerannt.

»Himmel«, sagte er, überrascht, hier einen Schüler vorzufinden. »Waren Sie das, der da geschrien hat?«

David konnte nicht sprechen.

Dr. Roger öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter. »Kommen Sie raus«, sagte er. »Sie sehen aus, als bräuchten Sie jemand zum Reden.«

David holte tief Luft und nickte.

Es war spät; die gelbe Sonne ging bereits unter. Sie hatten bei Mays Werkstatt den Fünf-Uhr-Bus erwischt. Jetzt liefen sie den Pfad zum Campingplatz hinunter. Der Himmel leuchtete blutrot durch die herabhängenden Zweige, die sich, so schien es Charlie, wie Augenwimpern über die Grube senkten.

Rose setzte sich auf die blanke Erde und zog die Knie unters Kinn. Charlie setzte sich ein kleines Stück entfernt ebenfalls hin. Die kaputten Scheinwerfer lagen gegeneinandergelehnt neben der Feuerstelle, erloschen. Rose und Charlie beobachteten den Übergang des Himmels von blutrot zu violett und schließlich zu pechschwarzer Nacht. Der Mond war voll, eine funkelnde Münze.

»War Rebecca der Grund, weshalb du eine Million Was-wäre-wenn-Fragen stellen musstest?«, fragte Rose unvermittelt.

Charlie kniff die Augen zusammen, nicht sicher, wovon sie sprach. Dann stahl sich ein trauriges Lächeln auf seine Lippen. »Nein, nicht Rebecca. Als ich in der achten Klasse war, hat meine Mutter meinen Vater verlassen. Und ich habe mich gefragt, ob es meinetwegen war. Das heißt, ich weiß, dass es nicht so war. Aber … wahrscheinlich werde ich es nie genau wissen.«

Charlie blickte zum Himmel hinauf. Rose sah Charlie an. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte seine Hand. »Das tut mir schrecklich leid, Charlie.«

Er sah ihr in die Augen. »Ich habe dich angelogen. Ich frage immer noch. Und ich werde nie damit aufhören. Nicht nach einer Billion Fragen. Nicht nach hundert Billionen. Aber …« Er drehte sich zur Seite, sodass sie sich direkt gegenübersaßen.

»Ich glaube, eines Tages wirst du aufhören zu fragen«, sagte Rose. Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. Charlie nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Sie waren graublau, fast rauchfarben. Sie waren verblüffend. »Danke, Charlie. Du hättest mir nicht helfen müssen, weißt du.«

»Keine große Sache.«

»Du musstest von zu Hause abhauen, aus der Schule, musstest in eine illegale Werkstatt gehen. Natürlich ist es eine große Sache.«

»Himmel noch mal, Rose, sie hätten dich abgeschaltet«, sagte Charlie. »Das konnte ich nicht zulassen.«

Etwas in seinem Tonfall erinnerte sie an David – eine Bestimmtheit, eine Härte in den Worten. Aber die Worte waren natürlich ganz anders, Worte, die David niemals aussprechen würde. Sie dachte an jene Nacht, in der sie Charlie beinahe überfahren hatten. Herrgott, Rose. Sei einfach froh, dass wir das nicht sind. Charlie war die Wolke vor Davids Sonne. Die dunkle Seite seines Mondes, dachte Rose. In ihrem Kopf begann etwas zu zucken. Charlie war die Kehrseite von Davids Leuchten, die Schattenseite. Das Kennfeld begann sich zu drehen, in die dritte Dimension überzugehen. Und Roses unbeirrbarer Pfeil, der auf David zeigte, zeigte nun auch auf Charlie. Es war ein Gefühl, klar reflektiert.

Rose spürte, wie Wärme in ihr aufwallte – ein Universum, das sich rasch ausdehnte. Und plötzlich gab es in ihrer Welt Raum genug für eine weitere Person: jemanden ihrer Wahl. Ihren Charlie.

»Komm zu mir«, sagte sie.

Und sie küsste ihn.

Elektrische Spannung knisterte. Keine Spannung, die Schmerzen verursachte, sondern Energie, die nach außen abstrahlte. Rose öffnete die Augen. Die Scheinwerfer waren zum Leben erwacht. Sie brannten. Sie küsste Charlie erneut, presste ihre Hände gegen seinen Rücken. Charlies Hände bewegten sich über sie, ihre Beine, ihre Brust. Andere Hände, neue Hände, aber ganz und gar richtige Hände. Die Scheinwerfer brannten heißer, heller.

Sie gab ihm einen sanften Stoß und kam auf ihm zu liegen. Ihre Haare fielen über sein Gesicht, er spürte ihren Atem auf seinen Augenlidern, seinen Lippen. Sie küsste ihn und verschränkte die Arme hinter seinem Hals.

Mit ungelenken Bewegungen zogen sie sich aus, bis ihre Kleider als wirre Ranken im Staub lagen. Charlies Fingerspitzen und Zehen kribbelten. Sein Gesicht war taub. Er glaubte, ohnmächtig zu werden.

Ihre Körper verbanden sich miteinander, ein geschlossener Stromkreis. Ein Bogen blau-weißer Elektrizität sprang von Charlie zu Rose und wieder zurück, wie ein Band aus Licht. Eine blaue Fee. Sie waren vereint, miteinander verknüpft, zusammengeschweißt.

Und Charlie hatte eine Vision. Er sah seine Stadt wie vom Weltall aus, und er sah den winzigen blauen Funken, der ihn leuchtend mit Rose zusammenschloss. Und er sah dieses Licht weiterspringen zu jemand anderem, und wieder zu jemand anderem, zu David, Rebecca, Artie, seinem Vater, dem Mann mit dem schütteren Haar. Jeder von ihnen, sie alle waren durch Lichtbögen miteinander verbunden, und die Stadt leuchtete auf wie ein Stromnetz, ein unzerstörbares, leuchtendes Gewebe, das immer heller brannte, aber nicht seine Augen verbrannte, bis schließlich alles aus Licht bestand, alles, was da war, alles Lebendige. Charlies Herz flatterte. Er flog, schwebte unversehrt durch all das Blau. Er keuchte.

Die Scheinwerfer explodierten in einem Funkenschauer.

Später küsste ihn Rose auf die Stirn.

Sie lagen lange Zeit in der Grube, beobachteten die blauen Sterne, wie sie ihren langsamen Bogen über den Himmel beschrieben, und hatten das Gefühl, die Milchstraße schimmere allein zu ihrer Huldigung. Charlie war zu benommen, um zu sprechen. Er fühlte sich überwältigt, spacig, unberührbar. Schließlich schliefen sie ein.

Es gab Bindungen. Alles war miteinander verbunden. Und er würde sie nicht verlieren. Niemals.

Charlie rollte sich zur Seite, als er die Sonne auf seinem Gesicht spürte. Er presste die Wange in den feuchten Sand, und als seine Augen bereit waren, öffnete er sie langsam. Ein silbriger Falter saß auf Roses Jacke und trocknete seine Flügel im Wind.

Charlie setzte sich auf. Die plötzliche Bewegung erschreckte den Falter und ließ ihn davonfliegen. Charlie schaute nach rechts, nach links, stand auf. Ein kalter Wind wehte durch die Grube. Spuren im Sand führten von der Treppe zu der Stelle, wo Rose geschlafen hatte. Männerschuhe. Sie hatten sie geholt. Sie war weg.

Charlie war allein.

Er würde May aufsuchen. May würde wissen, was zu tun war. Doch die Water Street war gesperrt. Charlie bremste, als er knapp davor war, und kam an der hölzernen Polizeiabsperrung zum Stehen. Mehrere Streifenwagen parkten gegenüber von Mays Gebäude, ihre Signallichter drehten sich stumm. Männer in Uniform liefen vor der offenen Eingangstür herum, und Nachbarn lehnten sich glotzend aus ihren Fenstern. Eine kleine Menschenmenge hatte sich an der Absperrung versammelt, Charlie musste seinen Hals verrenken, um über die größeren Gaffer hinweg etwas sehen zu können. Männer schoben Handkarren und trugen große Kartons zu schwarzen Transportern – sie holten ihre Ausrüstung zurück.

»Was ist hier los?«, fragte er.

»’ne Razzia«, sagte ein Mann. »Oder so was. Sieht so aus, als hätte jemand ’n Meth-Labor aus der Wohnung da gemacht.«

Er spürte, wie ihm etwas gegen den Rücken schlug. Er drehte sich um. Eine kleine Person mit bunt gemaserter Kapuzenjacke stand ein Stück abseits der Menge. Sie hatte mit einem Kieselstein nach ihm geworfen.

Charlie zog sich zurück und bewegte sich unauffällig zu May hinüber. Ihre Augen waren hinter einer großen becherlupenartigen Sonnenbrille verborgen. Sie sah Charlie nicht an, während sie sprach.

»Nicht zu nahe. Sie sollten uns nicht zusammen sehen.«

Charlie hatte zu zittern begonnen. Irgendwie hatte er es bis hierhergeschafft, ohne Selbstgespräche zu führen. »Sie haben Rose geholt. Irgendwie haben sie uns gefunden, und haben sie mitgenommen.«

»Jemand hat ihnen einen Tipp gegeben.«

»Wer?«

»Ich wette, es war der Typ in dem Cadillac. Der ist zusammen mit den Bullen vorgefahren.«

Charlie schaute zu den beiden Streifenwagen hinten auf der Parkfläche hinüber. Zwischen ihnen stand ein schnittiger Sportwagen – viel zu schick für das Worcester-Polizeikommissariat.

»Das ist der Wagen von David Sun.«

May stopfte die Hände in die Taschen. »Was hat er gegen mich?«

»Gegen dich nichts«, sagte Charlie. »Tut mir leid, May. Deine Werkstatt.«

Sie zuckte die Achseln. »Schon gut. Ich kann noch mal neu anfangen. Sie können uns den Laden dichtmachen, aber sie können uns nicht aufhalten.«

»Könnte es passieren, dass sie dich verhaften?«

May wandte sich Charlie zu und grinste. »Nur wenn sie mich erwischen.«

Als sie die Straßenecke erreichte, drehte sie sich um, hob rasch die Hand zum Peace-Zeichen und verschwand.

Charlie machte sich auf den Weg zum Parkplatz.

»David.«

Die Streifenwagen waren leer. David Sun saß hinter dem Lenkrad seines Cadillacs, die Arme verschränkt. Als er Charlie sah, zuckte er zusammen. Das Seitenfenster fuhr surrend herunter.

»Nuvola.«

Charlies Stimme war leise, ruhig. »Steig aus dem Wagen.«

David starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Gehorsam stieg er aus.

»Wo ist Rose?«, fragte Charlie.

»Was?«

Charlie stieß David gegen das Auto.

»Ich hab gesagt, wo ist Rose!«

Davids Augen verengten sich. »Du kannst mich mal.«

»Wohin haben die sie gebracht?«

»Das geht dich einen Dreck an«, sagte David. Er packte Charlie vorn an der Jacke und stieß ihn weg.

»Sag mir, wo sie ist, oder ich schwöre bei Gott …«

»Verpiss dich, Nuvola. Hier geht’s nicht um dich.«

David drehte sich um und wollte wieder in den Wagen steigen. Charlie wirbelte ihn herum und schlug ihm in den Magen. Davids Augen traten aus den Höhlen. Er krümmte sich hustend und spuckte Gallenflüssigkeit aufs Pflaster.

»Du Huren...«

David brachte den Satz nicht zu Ende, er konterte mit einem Kinnhaken. In Charlies Unterkiefer explodierte der Schmerz. Seine Füße hoben ab, er wurde rückwärts geschleudert, prallte gegen den Poizeiwagen und sackte zu Boden. David war über ihm.

»Ich schlag dich grün und blau.«

Charlie war wieder auf den Füßen. »Du hast sie weggeholt.« Er boxte gegen Davids rechten Arm. »Du hast sie weggeholt!«

Sie rangen miteinander. David rammte seinen Kopf gegen Charlies Brust und schlug ihn wild in den Magen.

»Du hast sie mir geklaut!«, schrie er. »Sie gehört dir nicht!«

»Sie gehört dir nicht!«

Sie lagen am Boden und wälzten sich zwischen den Autos. Noch nie hatte Charlie sich so eins mit seinem Körper gefühlt. Jeder Hieb, den David landete, war großartig. Jeder Faustschlag, den er platzierte, eine Freude. Er spürte, wie er losließ, wie alles aus ihm herausfloss, genau wie das Blut, das aus seiner Nase lief und auf den Gehweg tropfte, vorne auf Davids Hemd, und sich mit dem Blut von Davids Lippe vermischte.

»Leck mich! Leck mich!«, kreischte David.

Charlie brüllte eine Litanei von unverständlichem Zeug zurück. David presste seine Hand gegen Charlies Stirn. Sein Knie landete hart in Charlies Magen. Charlie rammte seinen Ellbogen in Davids Schulter und boxte ihn in die Seite. David stieß ihn so heftig von sich, dass Charlie seine eigene Faust ins Gesicht bekam. Er konnte nicht mehr sagen, wo David aufhörte und er anfing.

Dann merkte Charlie, dass jemand grob an seiner Jacke zerrte. Er wurde nach hinten gerissen und landete auf dem Hintern. Ein uniformierter Polizist stand über ihm.

»Was ist hier los, verdammt noch mal?«

Ein zweiter Bulle hielt David fest, der sich in Charlies Hosenbein verkrallt hatte. Davids Mund war in einer seltsamen Grimasse verzerrt, und Charlie sah Tränen über seine Wangen laufen.

»Aufhören! Aufhören!«, schrie der zweite Polizist. »Himmelherrgott, Kerl. Krieg dich wieder ein.«

Charlies Wut flaute ab. Sein Herz hämmerte, er schnaufte heftig, aber er war jetzt ruhig. Es war vorbei.

Er wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. Sie waren mit Steinchen verkrustet. Sein Hemd war blutverschmiert.

Der eine Polizist legte Charlie eine schwere Hand auf die Schulter – keine freundliche Geste.

»Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht? Ihr könnt euch doch nicht einfach mitten auf einem Parkplatz krankenhausreif prügeln! Wenn ihr das auf dem Schulhof machen wollt, gerne. Dann hat euer Direktor das Problem. Hier ist es meines.«

Der zweite Polizist gab David frei, der aufgehört hatte, sich zu wehren. Er starrte zu Boden, schniefte und spuckte Blut aus.

»Willst du sie einbuchten?«

Der erste Polizist rieb sich das Kinn und schüttelte dann den Kopf. »Nö.«

Der andere Polizist nickte.

»Aber wenn ich euch zwei noch mal auseinanderbringen muss, beförder ich euch beide in den Streifenwagen, verstanden?«

Charlie nickte.

Der Bulle ließ seine Schulter los und marschierte zu der Straßenabsperrung zurück. Sein Kollege folgte ihm. »Zwanzig Eier darauf, dass es um ein Mädel ging.«

David und Charlie saßen auf der Bordsteinkante und sahen zu, wie die Sakora-Leute den Rest von Mays geklauten Gerätschaften in den Lieferwagen luden. Sie blieben sitzen, bis die Straße leer war und die neongrün beleuchtete Uhr über der Bank 1:00 anzeigte. David legte seinen Kopf in die Hände.

»Was haben sie dir erzählt?«, fragte Charlie.

David holte Luft. »Dass sie sie mir zurückbringen könnten. Und außerdem ihre Erinnerung löschen.«

»Die Erinnerung daran, dass du sie rausgeworfen hast?«

»Ja.«

»Sie wäre zu dir zurückgekommen«, sagte Charlie. »Sie hätte dir verziehen. Anfangs zumindest.«

David spuckte auf den Bordstein. »Ich glaube nicht, dass die sie zurückbringen.«

»Nein«, sagte Charlie. »Blutet deine Lippe immer noch?«

»Ein bisschen.« Er stand auf.

»Wohin gehst du?«

»Nach Hause.«

Charlie fuhr mit dem Fahrrad nach Hause. In die Pedale zu treten war eine gezielte Anstrengung. Thaddeus fragte ihn nicht, wo er gewesen war, und am nächsten Morgen, als er zur Schule aufbrach, tätschelte ihm Thaddeus den Rücken und warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu.

Eine Tür tat sich auf, Charlie wollte ihm etwas sagen, und dann schloss sie sich wieder, zu schnell für Charlie, um tatsächlich zu sehen, was auf der anderen Seite war.

David kam an diesem Tag nicht in die Schule, auch nicht am darauffolgenden. Als er wieder auftauchte, grüßte er Charlie auf dem Flur mit einem Kopfnicken, ein denkbar knappes Zeichen der Beachtung. Charlie wusste es an jenem ersten Tag noch nicht, aber das Nicken sollte zu einer Art Tradition werden. Im Lauf der nächsten Wochen nickte David Charlie jeden Morgen zu, wenn er zur ersten Stunde kam, und Charlie ließ ein halb artikuliertes »Hey« hören. Es war der eine leise Wellenschlag im Teich ihres Alltagslebens, in der ansonsten gleichbleibend glatten Oberfläche ihrer Existenz. David war immer noch David; Charlie war immer noch Charlie. Genau wie vorher.

Zum Ende des Schuljahres ging Charlie in die Theateraufführung. Rebecca, die sich doch noch entschieden hatte mitzumachen, war großartig, auch wenn sie nur in zwei Szenen auftrat. (Willow Watts Eliza Doolittle war grauenhaft.) Auf dem Programmzettel stand In liebevoller Erinnerung an Nora Vogel. Charlie wartete am Bühneneingang mit einem Blumenstrauß aus Lavendel und Pfingstrosen auf Rebecca, und sie gingen nach draußen vors Schulgebäude von Saint Seb, wo sich eine Schar Tauben, vertrieben durch die auf der Wiese parkenden Autos, auf den Metallstangen der Statue niedergelassen hatte, neben der alten Krawatte, die immer noch darin verfangen war. Grinsend rannte Charlie auf die Tauben zu, er johlte und wedelte mit den Armen. Die aufgescheuchten Vögel flatterten in einem grauen Federwirbel hoch. Rebecca lachte schallend, als er die Aktion noch einmal wiederholte. Die Vögel ließen sich schon wieder nieder, mit Ausnahme einer Flattergestalt mit roten Flügelspitzen, die sich in einem Windstoß emporschraubte.

Eines Abends dann war Charlie mit dem Fahrrad draußen unterwegs, als er blinkende Polizeilichter am anderen Ende des Sees entdeckte. Er radelte den Berg hinunter auf zwei Streifenwagen zu. Davids Cadillac war von der Straße abgekommen und praktisch im See gelandet. Der vordere Teil hing halb unter Wasser. Die Leitplanke war durchbrochen, und Reifenspuren zogen zwei gerade, schlammige Linien von der Straße zum Seeufer. Ansonsten schien kein großer Schaden entstanden zu sein. David saß auf der hinteren Stoßstange des Krankenwagens, eine Decke um die Schultern, blass, aber unverletzt. Der Wagen war nur zum Teil versenkt; David hatte offenbar wieder so weit Kontrolle über ihn gewonnen, dass er bremsen konnte, bevor er vollständig ins Wasser fuhr. Aus Charlies Blickwinkel schien es allerdings, als hätte der See den Wagen gestoppt, als wäre das Wasser nicht Wasser, sondern eine undurchdringliche Barriere, die zu zertrümmern die Luxuskarosse nicht stark genug war.
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16. Immer und immer wieder

In den Motor des Cadillacs war Wasser eingedrungen, und der Bordcomputer war dauerhaft kaputt. Schlimmeres noch hatte David von seinen Eltern auszuhalten.

»Hattest du getrunken?«

»Er ist jetzt noch voll! Guck dir doch seine Augen an!«

»Du hast uns einen fürchterlichen Schreck eingejagt!«

»Merkst du, was du deiner Mutter da antust?«

David schaute beharrlich zu Boden.

»Du stehst unter Hausarrest«, sagte Mr Sun. Dann, in sein Headset: »Nein, nicht du, Larry. Ich rede mit meinem Sohn.«

Der Hausarrest an sich war nicht so schlimm – nur eine Woche. David mutmaßte, dass sie ein schlechtes Gewissen hatten. Schließlich war Sakora ihre schlechte Idee gewesen. Sie waren schuld daran, dass er so deprimiert war. Zumindest ließ er sie das denken. Und er war ja tatsächlich deprimiert. Er brauchte die Mitteilung von Dr. Roger nicht, um das zu wissen.

Er begann, nachts durch die Gegend zu laufen, etwas, das er nie zuvor getan hatte. Zu Fuß fand er sich nur mühsam zurecht. Er hatte die Nebenwege der Umgebung immer nur von einem Sportsitz aus wahrgenommen, und auf seinen ruhigeren, langsameren Wanderungen verlief er sich häufig. Er erkannte nichts wieder.

Was war passiert? Er war zu schnell gefahren – eine schlichte Feststellung, die keiner Erklärung bedurfte. Trotzdem kehrte er immer und immer wieder zu dieser Frage zurück. Was ist passiert? Er fuhr gerne schnell, und diesmal war er zu schnell gewesen. Darin steckte keine tiefere Bedeutung. Sein Fuß war eben abgerutscht, oder er war abgelenkt gewesen. Es war eindeutig ein Unfall, völlig klar. Warum also beschäftigte ihn die Frage so sehr? Der springende Punkt war das Ergebnis – sein Wagen war Schrott, und er lief wie ein Penner im Wald herum.

Nachts war es so dunkel, dass er kaum die Hand vor Augen sah. Das setzte seine Fantasie in Gang und brachte ihn auf verrückte Gedanken. Was, wenn er im Begriff war, sich zu verwandeln? Wenn er zu einem Wolfsmenschen wurde oder zu einem schleimigen, schuppigen Etwas mit Saugnäpfen an den Fingern? Im Dunkeln konnte er sich nicht sicher sein. In manchen Nächten jagte er sich selbst so viel Angst ein, dass er nach Hause rannte, nur um das Licht einzuschalten. Und wenn er sich dann im Flurspiegel anschaute und sah, dass er sich nicht verwandelt hatte, war er irgendwie fast enttäuscht.

Eines Nachts, zwei Wochen nach dem Unfall, begann er sich zu fragen, ob er tot war. Er wusste, dass er in Wirklichkeit nicht tot war – er hatte gerade eben mit Willow gesimst, und Geister schrieben keine SMS. Aber trotzdem … was wäre, wenn? Was, wenn sein Geist durch die Wälder streifte und sich nur einbildete, lebendig zu sein? David glaubte nicht an Himmel oder Hölle, aber es erschien ihm einleuchtend, dass ein Geist sich an der Stelle herumdrücken würde, an der er gestorben war. Als wollte er versuchen, wieder in die Welt zurückzukehren, obwohl die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.

David fand sich am See wieder. Der Mond spiegelte sich in der schwarzen, fast zugefrorenen Oberfläche. Und dann entdeckte David etwas, das wahrhaftig wie ein Geist im Wasser aussah. Etwas Weißes glitt auf das Ufer zu. David erstarrte, und sein Verstand schrie den Beinen zu, sie sollten weglaufen. Jetzt durchbrach der Geist die Wasseroberfläche, und er sah, dass es Charlie Nuvola war, auf einem mitternächtlichen Schwimmausflug bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt.

»Was machst du denn da?«

Charlie schaute hoch. Nicht überrascht, nur neugierig. Anstelle einer Antwort watete er ans Ufer. Dort wartete ein Seesack auf ihn. Er holte ein Handtuch und drei Trainingsanzüge heraus. Von seiner mondweißen Haut stieg Dampf auf. Er zog die Trainingsanzüge an, und erst dann schien ihm so kalt zu werden, dass seine Zähne klapperten.

»Frierst du nicht wie verrückt?«

»Als ich klein war, haben mein Vater und ich immer am Eisbärenschwimmen im Olive Lake teilgenommen«, sagte Charlie. Er zog einen fellgefütterten Mantel über und schnürte ein Paar robuste Wanderstiefel. »Der ist nicht mal komplett zugefroren.« Er unterbrach sich und warf einen langen Blick aufs Wasser. »Er ist nämlich sehr tief. Tiefer als ein normaler See, verstehst du. Weil es ein Stausee ist.«

»Das hab ich auch gehört.«

David wollte weg von ihm. Es war gruselig – ausgerechnet auf Charlie zu treffen, der im Dezember, mitten in der Nacht, schwimmen ging.

»An diesem Ende ist der See tiefer«, sagte Charlie. »Als sie den Fels gesprengt haben, ist es letztlich hier tiefer geworden. Das ist so was wie ein riesiger Swimmingpool, mit einem tiefen und einem flachen Ende. Ich wundere mich, dass man nicht mehr Leute trifft, die hier schwimmen gehen.«

»Es ist verboten, im See zu schwimmen«, sagte David.

Charlie zuckte die Achseln. »Vieles ist verboten.«

David zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kinn hoch und vergrub die Hände in den Taschen. Ihr Gespräch war beendet. Dennoch zögerte er und blieb noch einen Moment am Seeufer stehen.

»Glaubst du, sie ist noch …« David suchte nach dem passenden Wort, aber er hatte es bereits parat. »Glaubst du, sie ist noch am Leben?«

Charlie nickte. »Ich glaube das nicht«, sagte er, ohne zu zögern. »Ich weiß es. Genau gesagt, ich …« Aber dann verstummte er und warf David einen prüfenden Blick zu.

David öffnete den Mund zu einer Antwort. Eine Autohupe schnitt ihm das Wort ab. Scheinwerfer schwenkten über die Bäume, und der Kies knirschte, als ein ramponierter Cadillac von der Cliff Road abbog. Charlie sammelte seine Sachen ein und joggte zur Beifahrertür.

»Ich werde abgeholt.« Er wandte sich noch einmal zu David um. »Sollen wir dich mitnehmen?«

David sagte nichts. Charlie wartete noch eine Sekunde, dann stieg er ein. Die Fahrerin war ein dunkelhaariges Mädchen, das David irgendwoher kannte. Der Wagen wendete und fuhr auf die Straße zurück. David sah die Bremsleuchten, als die beiden die Kreuzung Cliff Road und Horizon erreichten; dann verließen sie die Seeuferstraße und fuhren die Route 28 A entlang, tauchten die Nacht in dunkelrotes Licht, bevor sie aus dem Blickfeld verschwanden.

Es war ein langer, langsamer, kalter Weg nach Hause.

Als er wieder im Haus war, meldete er sich bei Willow. In letzter Zeit unterhielten sie sich viel. Clay und Artie hatten ihn deswegen aufgezogen und gesagt, er wolle sich wohl über die Enttäuschung hinwegtrösten. Aber David war klar, dass es die beiden nicht besonders interessierte. Wenn überhaupt, schienen sie erleichtert, dass er die andere Sache überwunden hatte. Er staunte, wie er und Willow dort weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten, als handelte es sich um die Fortsetzung eines Films, in der genau die gleichen Witze gemacht werden.

In jener Nacht videochatteten sie stundenlang. David gefiel ihr Gesicht auf dem Monitor, ihm gefielen ihre schmalen roten Lippen und das goldblonde Haar. Er hatte Willows Videofenster im Zentrum von Monitor 2 geöffnet. Während sie chatteten, blendete Monitor 3 in schnellem Takt Seiten mit Date-Ratgebern ein, Essensreservierungen für zwei, sogar Tönungsmittel für blondes Haar. Monitor 1 nahm das Stichwort auf und zeigte berühmte Blondinen wie Marilyn – Monitor 2 bot Schwarz-Weiß-Videos von Retro_Flix.com an. Monitor 3 ließ alte Filmzitate durchlaufen, dann huschte der Eintrag von StarryEyedStranger42 vorüber: »Hätte ich es schon vor langer Zeit getan, hätte es mir eine Menge Kummer erspart.« – Peg Entwistle.

Während David und Willow ihren Spaß miteinander hatten, liefen die Seiten durch, sie nahmen voneinander Stichworte auf, immer und immer wieder, alles war miteinander verknüpft. Jetzt, da alle Lichter brannten, die Bildschirme an waren und seine Musik aus den Lautsprechern kam und Willow strahlend lächelte, ging es David besser, und er vergaß alles, was nicht verbunden war.

ENDE
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Was mit Rose passiert ist, erfahrt ihr im nächsten Band von Girl Parts!








1  Peg Entwistle, eine junge Schauspielerin, gelangte im Jahr 1932 zu trauriger Berühmtheit, als sie den riesigen Hollywood-Schriftzug in den Hügeln vor Los Angeles erkletterte und sich von dort aus in den Tod stürzte.
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